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  © Laura Sommer


  Von dem Reingewinn dieses Buches geht ein kleiner Teil an die …


  Schule „Am Park“ Behrenhoff


  Förderschwerpunkt Lernen Förderschwerpunkt emotionale und soziale Entwicklung


  Schulprofil


  In Behrenhoff lernen und leben Schüler unterschiedlichster Charaktere, Schüler, mit Lernschwierigkeiten, angepasst und freundlich und erziehungsschwierige Schüler von der geistigen Behinderung bis hin zur Hochintelligenz, aber eben etwas schwierig, zusammen an einem Schulort. 145 Schüler von Klasse 1 bis 9 der Schularten Förderschule, Grundschule, Regionale Schule. Kinder, die bereits mehrere Schulen und Beschulungsformen „hinter“ sich haben, die aufgrund ihres „Anderssein“ nicht mehr zur Schule gehen durften, die zum Teil mehrfach Psychiatrieaufenthalte hinter sich haben, viele in Heimen leben oder im Internat oder oft lange Anfahrtswege haben, um die Schule in Behrenhoff besuchen zu können. Das Schöne ist: Sie kommen gerne und wir Lehrkräfte auch. Ursprünglich waren wir eine Förderschule mit dem Förderschwerpunkt Lernen. Sehr schnell stellten wir jedoch fest, dass so manches Kind in diese Schulart wegen seines schwierigen Verhaltens „abrutschte“. Inzwischen haben wir erreicht, dass gerade diese Kinder die Möglichkeit erhalten, einen höherwertigen Schulabschluss zu erlangen, der ihrem Bildungsvermögen entspricht. Seit Jahren verzeichnen wir steigende Schülerzahlen, und wir arbeiten mit einer Warteliste, da wir nicht alle Schüler aufnehmen können, für die Bedarf besteht. Wir sind sehr daran interessiert, mit dazu beizutragen, dass diesen Kindern so entsprochen wird, wie es ihre Gefühlswelt und ihr wahres Leistungsvermögen zulässt. Unsere Erfahrungen zeigen, dass heute oft zu schnell zu Medikation oder dem „Weiterreichen“ gegriffen wird. Die vielen Beziehungsabbrüche und häufigen Bindungsstörungen führen zur Orientierungslosigkeit und emotionaler Verarmung. Die daraus resultierenden Probleme haben erneutes „Fehlverhalten“ zur Folge. Aus dieser Spirale ist für die betroffenen Kinder kaum ein Entrinnen möglich, wenn sie kein Verständnis und Einfühlung für ihre Lage erfahren. Oft ist es auch nur ein Aushalten.


  Infos: http://www.schule-behrenhoff.de/


  Von Edeltraud Schmid


  Rektorin
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  Anmerkung der Autorin


  Jeder kann den anderen manipulieren und ihm Teile seiner Seele rauben. Um so eher (am schlimmsten ist die frühe Kindheit) die Räuber mit den Aktivitäten beginnen, desto schwieriger ist es für einen Betroffenen, später ein eigenständiges Leben zu führen und sein wahres „ICH“ zu finden. Menschen ohne „Ichgefühl“ werden vom Umfeld verstoßen und leben daher in ihrer eigenen Welt, die sie nur sehr schwer aushalten können. So erging es mir, darum war ich für meine Familie (gleichzeitig auch Manipulierer und Räuber) von meiner Kindheit an bis zu meinem dreißigsten Lebensjahr gestört. Das Schlimmste war, dass ich dies glaubte. Wie glühende Pfeile bohrte sich der Satz „du bist ja total gestört“ jedes Mal in meinen Körper und blieb tief im Innersten stecken. All meine Bemühungen, doch akzeptiert und geliebt zu werden, zerbrachen wie dünnes Eis, ebenso wie ich selbst. Drogen, Essstörungen und diese Opferrolle, in die ich mich ständig begab, trieben mich an den Abgrund der Existenz und stärkten nichts, außer meiner Todessehnsucht. Erst als ich es akzeptierte und sagte „ja ich bin gestört“, wurde mein Leben wieder etwas farbenfroher. Es war nicht dieses Zugeständnis, es war vielmehr die Frage, die mich seit dieser Zustimmung nicht mehr losließ. Ich fragte mich immer und immer wieder, „was mich wohl störe?“. Mir wurde plötzlich klar, dass es wichtiger ist, wie man einen Satz versteht, als das, was man glaubt, was einem sein Gegenüber damit sagen will. Dank der Zusammenarbeit mit einer Therapeutin, die das Umstellen meiner Denkweise ermöglichte, kann ich heute behaupten, dass mein Leben mehr und intensivere Farben bekommen hat. Es war bis zur Begegnung mit dieser Therapeutin ein verwirrendes Leben, das schwer zu vermitteln war, weil ich viele Persönlichkeiten lebte, nur nicht meine eigene. Diese Geschichte wird hier aus dem Blickwinkel der wichtigsten Persönlichkeit (dem Ich) erzählt, welches sich im Laufe der Jahre bei harter Arbeit herauskristallisierte.


  Sie (die Familie) nannten sie Laura


  Vorsicht!! ist geboten, da das Buch für den „Ein“ oder „Anderen“ die Wirkung eines Spiegels haben kann. Wenn man es vom Anfang bis zum Schluss liest, könnte durchaus schnell der Wunsch im Raum stehen, dass man die Verantwortung für sein Schicksal übernehmen will. Dies wiederum könnte nach sich ziehen, dass man aus dem gewohnten „Unglücklichsein“, ins ungewohnte „Glücklichsein“ transformiert wird. Nebenwirkungen davon wären:


  - Positives soziales Umfeld


  - Selbstwertgefühl


  - Lebenslust


  - Der Wunsch nach vorne zu streben


  u. v. m.


  Eure Laura


  Prolog


  Dieses Buch ist vieles in einem. Es zeigt das Schicksal eines Kindes, das schwer verletzt wurde und überlebte. Es wurde psychisch und körperlich gequält sowie sexuell missbraucht, und weil es mit zunehmendem Erwachsenwerden dagegen rebellierte, letztendlich von der Familie, dem Umfeld und den sogenannten Fachleuten verstoßen. Ihre Resignation und die Flucht in die Psychiatrie sollten ihrem Dasein einen Ausdruck verleihen, den jeder missverstand. Die Ärzte deuteten ihr Agieren falsch und gaben ihr eine Diagnose, die in Fachkreisen sehr unbeliebt ist und als unheilbar abgestempelt wird. Alleine das Wort „Borderliner“ (Diagnose: Persönlichkeitsspaltung) löst unter dem Fachpersonal meist Schrecken aus; und zwingt sie auf größeren Abstand. Die Betroffenen sehen sich in ihrer Wahrnehmung, nicht liebens- und lebenswert zu sein, bestätigt und drehen sich in ihrer Spirale nur noch weiter in Richtung Abgrund. So ist es doch nicht verwunderlich, wenn so ein Mensch im Sog aus Verzweiflung, Wut, Hass und Einsamkeit nur noch sterben will. Dies wiederum ist der Grund, warum die meisten Patienten dann auch noch von den Ärzten aufgegeben werden. Ein Großteil der Fachleute geht davon aus, dass der bzw. die Betroffene keine Lust hat; etwas zu ändern. Man sollte sich immer vor Augen halten, dass ein „gestörter Mensch“ (egal welcher Art) nicht geboren, sondern erzogen wird!


  Diese Geschichte zeigt, wie es trotz einer viel zu oft gespaltenen Persönlichkeit und ohne die Familie möglich ist, die Zersplitterung von Gefühlen zusammenzufügen und somit zu einer Person zu werden. Es ist auch die Geschichte vom Verstoßenwerden, und dennoch nie ganz die Hoffnung aufzugeben. Auch zeigt es die Beziehung zweier Menschen, die sich zum richtigen Zeitpunkt gefunden haben und ein Wunder vollbrachten. Zwei Frauen, die sich gegenseitig verändert haben und stets mit Mut und aller Kraft in den dunkelsten Abgrund ihrer Seele stiegen.


  Es soll keine Betriebsanleitung sein, wie man glücklich wird. Vielmehr ist es ein Bericht darüber, was man schaffen kann, wenn man es auch wirklich will. Mit Sicherheit wird es auch Leser geben, die an mancher Stelle anderer Meinung sind, und doch behaupte ich, dass dies für mich der richtige Weg war. So mancher Mediziner oder Therapeut wird die Stirn runzeln, wenn er liest, wie ich meinen Weg beschritten habe und dies auch immer noch tue. Doch das stört mich an dieser Stelle überhaupt nicht. Mir ging es ja ebenso, als man mir sagte (und das nicht nur einmal) ich sei unheilbar krank. Vielmehr glaube ich, dass viele Kliniker einfach nicht erkennen konnten, was es hier zu heilen gibt, auch wenn sie durch mein Agieren, noch so unübersehbar damit konfrontiert wurden. Ich habe lange gebraucht, um zu erkennen, dass jemand der studiert hat, nicht seiner Bildung wegen immer Recht haben muss. Ein Arzt lernt nur aus Büchern, aus den Worten irgendwelcher Professoren oder aus Seminaren. Keine der genannten Methoden jedoch beinhaltet gleichzeitig eine Garantie, welche die Wahrheit einschließt. Nach dieser Erkenntnis konnte ich große Schritte vorwärts gehen, weil meine eigene Ansicht zur Frage „Heilung“ und vor allem das Wie wieder lebendig wurde, und sie auch niemand mehr zunichte machen konnte. Ein wichtiger Faktor, den Weg des Heilens überhaupt zu beginnen, war mit Sicherheit die Begegnung mit einer Frau zum richtigen Zeitpunkt. Einige Zeit früher wäre ich nicht bereit gewesen, mich mit ihr und meinem Schicksal auseinanderzusetzen. Einige Zeit später hätte ich mit Sicherheit nicht mehr gelebt, oder die Stärke zu funktionieren hätte mich langsam aber sicher in den Wahnsinn getrieben. Dies wäre der bequemste Weg gewesen, meine Gefühle und Wahrnehmungen komplett von mir zu trennen, um mir ein einigermaßen erträgliches Dasein zu schaffen.


  Ich bin davon überzeugt, dass das Verabreichen von Medikamenten wichtig und hilfreich sein kann. Jedoch gebe ich mir alle Mühe, den Medizinern zu beweisen, dass nach der ersten Krise der Patient unbedingt mit in die Therapie einbezogen werden muss. Nur Tabletten, ein eifriges Entscheiden über den Kopf des Patienten hinweg und somit die beste Diagnose machen den Betroffenen erst richtig krank. Ich arbeite sehr gerne mit Ärzten zusammen und war auch bereit, notfalls vorübergehend ein Medikament zu nehmen. Jedoch kann ich es nicht ertragen, wenn man mich mit Tabletten ruhig stellt, dann ohne mich eigenmächtig eine Diagnose fällt und mich irgendwann in einen staubigen Aktenschrank mit der Aufschrift „unheilbar“ ablegt. Fast wäre mir das passiert, und ich kam nur langsam in Schwung, mich da wieder heraus zu manövrieren. Erst war ich damit völlig alleine, dann half mir eine Ärztin weiter, die nie vergaß, dass zu unserer Arbeit zwei „Menschen“ gehören. In den Jahren, die seit unserer Begegnung vergangen sind, hat sich für mich einiges geändert. Seit ich meine Lebensunlust zur Kenntnis genommen hatte und mich ernsthaft fragte, was mein Dasein so unerträglich mache, bin ich zu folgendem Entschluss gekommen. Es gibt in meinem Leben zwei Formen von Suizidgedanken. Die eine ist so etwas wie, „Euch zeige ich es“, die andere dagegen birgt so eine Sehnsucht nach Ruhe in sich. Für mich ist das entscheidende Ziel der Therapie, diese Ruhe hier auf Erden zu finden, um den nächsten Lebensabschnitt etwas glücklicher und zufriedener zu verbringen. Dazu muss ich erst einmal mein inneres Kind entdecken und es dann zum Leben erwecken.


  Teil 1


  Es war im März 1966 in einer kleinen Stadt in Süddeutschland. Ich wurde geboren und von Anfang an nicht wahrgenommen. Mit Stolz erzählt Mutter noch heute von diesem Tag. Sie stand in ihrer kleinen Kneipe, die sie zu jener Zeit besaß. Als die Wehen einsetzten, war die Hebamme schnell zur Stelle. Es muss eine sehr erfahrene Frau gewesen sein. Wie Mutter erzählte, muss sie zu ihr gesagt haben, ich glaube wir gehen zum Entbinden doch lieber ins Krankenhaus, da ich zwei Herztöne wahrnehme. Mutter meinte darauf, ich bekomme doch keine Zwillinge, ließ sich dann aber doch überreden in der Klinik zu entbinden (sie wollte in einer kleinen Kammer über dem Gastraum entbinden).


  Als sie mit der Entbindung fertig war, wollte die Hebamme die Namen wissen. Mutter sagte, die bekäme nur einen und der wäre Lena. Darauf meinte die Hebamme, wie denn die Zweite heißen solle? Mutter antwortete, ich habe keine zwei. Die Hebamme zeigte mich ihr, doch sie glaubte ich!! sei ein übler Scherz. Irgendwann gab sie mir dann zum Glück doch einen Namen, und zwar den ihrer Schwester Laura. Die Hebamme machte sich gleich an die Arbeit Oma zu informieren. Als sie die Großmutter endlich am Telefon hatte, fiel ihr bald das Ohr ab, so brüllte Oma in den Hörer. „Um Gottes Willen!?! ertränkt sie gleich im ersten Bad“! Mit Sicherheit war ihr gar nicht bewusst, dass sie mit der Aussage (um Gottes Willen) erwähnt hatte, wessen Willen die Doppelgeburt war. Nämlich der Wille Gottes. Er war wohl auch der einzige, der mich in diesem Moment haben wollte. Omas Reaktion lässt mich heute darauf schließen, dass ich für sie der größte Schock ihres Lebens war, da ich ja die Zweitgeborene war, mit der man gar nicht rechnete. Ich weiß nicht was für ein Mensch Oma war. Diese Aussage erfuhr ich erst nach ihrem Tod (fast drei Jahrzehnte nach meiner Geburt) und habe bis heute so mein Problem, ihr diesen Satz zu verzeihen. Er ist vor allem so gravierend für mich, weil ich ihn immer und immer wieder zu spüren bekam. So stand mein Leben von Anfang an nicht unter einem so glücklichen Stern.


  Die ersten Monate meines Lebens muss ich sehr viel geschrien haben, was zusätzlich belastend für alle Familienmitglieder gewesen war. Nur Vater hat das nicht so mitbekommen, denn er war meist beruflich unterwegs als Montagearbeiter, so lernte er auch Mutter kennen. Sie besaß neben ihrer Kneipe ein paar Zimmer, die sie an die Arbeiter vermietete. Sie erzählt so oft, dass Vater abends im Lokal saß und Weinbrand trank. Nach einigen Tagen lud er sie ein mitzutrinken. Sie war nicht abgeneigt, das ist sie auch heute noch nicht. Ich erinnere mich an einen großen Alkoholkonsum in unserer Familie. Fast glaube ich, dass dieser Abend die Entstehung meines Dramas war.


  Als das Schreien nicht nachließ, schleifte man mich von einem Arzt zum anderen. Ein halbes Jahr wurde ich auf Darmgrippe behandelt, bis dann ein Arzt feststellte, dass ich Gehirnhautentzündung hatte. Von Erzählungen weiß ich, dass Mutter zu jener Zeit in einem Bierzelt beim Oktoberfest gearbeitet hat. Als sie den Anruf erhielt, gab sie der damaligen Pflegemutter (zu meinem Glück nicht Oma) die Anweisung, mich in eine nahe gelegene Kinderklinik zu bringen. Dort wurde ich mit Wärmelampen bestrahlt (ich kann mir vorstellen, dass mir die Wärme gut tat), und mein Kopf wurde mit Nadeln durchbohrt (so beschrieb mir Mutter später die Punktion). Wenn man mir heute noch an den Kopf wirft, dass mir von der Gehirnhautentzündung etwas geblieben sei, dann sicher nur die Schmerzen der Behandlung und vielleicht sogar die Sehnsucht nach dieser Wärme. Dieses Traumata konnte ich bis heute nicht richtig verarbeiten. Lena sagt mir zwar immer, das hast du doch gar nicht mitbekommen. Von wegen, ein Kind bekommt alles mit! Vor allem aber so emotionale Dinge, wie den Entzug der Mutternähe und Schmerzen, was ein Kind gerade in der frühen Phase sehr prägt. Nur weil es sich nicht verbal artikulieren kann, heißt dies noch lange nicht, dass es auch nicht fühlen kann, versuche ich ihr immer zu erklären. Oder wie wollt Ihr euch sonst wohl mein Geschrei während der ersten Monate erklären? Es war mit Sicherheit nicht aus Lust an der Freud, nein es waren die unerträglichen Kopfschmerzen. Doch ich habe mich schon lange damit abgefunden, dass ich niemandem etwas beibringen kann, was er nicht verstehen kann.


  Als meine Mutter, nachdem das Oktoberfest zu Ende war, heimkam, erklärten ihr die Ärzte, dass ich nicht viele Überlebenschancen hätte. Doch mein Kampfgeist muss damals schon sehr stark gewesen sein, denn ich überlebte. Nach ca. einem halben Jahr konnte ich nach Hause entlassen werden, und zwar gesund. Der Arzt erklärte meinen Eltern noch, ich müsse immer in der Sonne aufpassen, dies könnte leicht Kopfschmerzen verursachen. Dass ich nicht ohne Hut in der Sonne herumlief, dafür wurde ständig gesorgt. Doch die Kopfschmerzen, die durch Prügel verursacht wurden, die interessierten niemanden. Wenn ich es mal gar nicht aushielt und um eine Tablette bat, wurde ich immer an diese Krankheit erinnert, die der Grund dafür sein sollte. Anfangs zweifelte ich es ja noch an, als meine Mutter mich aber dann eines Tages zum Arzt schleppte und ihm von meinen ständigen Schmerzen berichtete, wollte er wissen, welchen Grund es dafür gab. Mutter sagte, sie wisse es nicht (vermutlich sah sie tatsächlich keinen Zusammenhang mit Vaters Aggressionen), es könnte jedoch von der Gehirnhautentzündung kommen. Da der Arzt keinen anderen Grund dafür fand, stimmte er dem zu. Noch heute spüre ich den Stolz in Mutters Stimme, wenn sie jedem erzählt, dass ich ja so unter den Kopfschmerzen gelitten habe, die diese Erkrankung mit sich brachte. Es mag für sie damals sicher eine Erleichterung gewesen sein, immer gleich eine Begründung für meine Beschwerden zu haben, ohne sich mit der Realität auseinander setzen zu müssen. Mich persönlich verwirrte es, dass meine Schmerzen keinen anderen Grund haben sollten als diese Krankheit. Doch wenn es die Eltern sagen und sogar ein Arzt bestätigte, musste meine Vermutung falsch sein. Dies war mit Sicherheit einer von vielen Gründen, warum ich anfing meine Wahrnehmung zu verdrängen. Irgendwann fragte ich mich nur, warum meine krankheitsbedingten!? Beschwerden aufhörten, als Vater nicht mehr zuschlug, und jedes Mal dann wieder auftraten, wenn ich mich in der Therapie mit Vaters „Züchtigungsmethoden“ auseinandersetze. Aus psychosomatischer Sicht würde ich sagen, die Methoden, die meine Erzeuger (es fällt mir noch heute schwer, sie „meine Eltern“ zu nennen) anwandten, machten mir „Kopfzerbrechen“. Vermutlich waren auch diese Handhabungen der Auslöser für diese Krankheit, die für alles die optimale Entschuldigung war. Schon als Mutter im achten Monat schwanger war (mit uns) hätte ich bei einem ausgeprägten Tagesbewusstsein behauptet, ungewollt zu sein. Wie wir erst vor kurzem erfuhren, stieß Vater Mutter zu der genannten Zeit (ca. Februar 1966) die Treppe hinunter. Einer der Gründe, warum wir nie verstehen wollten, dass Mutter und Vater sich dann auch noch ca. sechs Jahre später auf dem Standesamt die ewige Liebe schworen. Als Kind schon muss ich irgendwo gespürt haben, dass ich nicht wirklich „Ich“ bin. Doch ich machte es an äußeren Dingen fest und sackte somit noch mehr in die Rolle der Funktionierenden. Es jedem Recht zu machen, war für mich die schwierigste Aufgabe und deshalb mussten diejenigen, vor denen ich weniger Angst hatte, schon einmal auf eine perfekte Rolle von mir verzichten. Dies tat mir oft leid, doch ich konnte keinen Trick finden, der es mir erlaubte, auf zwei „Hochzeiten“ gleichzeitig zu tanzen. Mit dieser Problematik entstand bei mir vermutlich mein erster Wunsch zum Traumberuf. Ich wollte Zauberer werden. Mutter liebte es zum Beispiel, uns als Kinder unsere Haare auf Plastikröllchen zu drehen, um sie nach dem Trocknen zu entfernen und dann jeden Kringel sorgfältig zu einem „Korkenzieherlöckchen“ zu ziehen. Ein Zeichen dafür, dass sie, wenn überhaupt Kinder, dann die Mädchen haben wollte. Vater jedoch neigte eher zu Jungen. Er nahm mich, wann immer er in der Garage an seinem Auto „herummurkste“, mit in die Garage zur „Züchtigung“, wie er es immer nannte. Da dies meist samstags war, ebenso wie Mutters „Lockenaktion“, nehme ich an, dass jeder der beiden zu seinem Wunschgeschlecht (was die Kinder betrifft) kommen wollte und daraus dieser Machtkampf entstand. Da Vater der Stärkere war, und ich auch vor ihm die größere Angst hatte, signalisierte ich irgendwie, dass mir die Garage lieber wäre. Außerdem musste ich mir somit nicht die Streitereien der beiden anhören, an denen ich mich dann schuldig fühlte. Der Preis, den ich dafür zahlte, war sehr hoch, jedoch konnte ich in dieser Ausnahmesituation mehrere Personen gleichzeitig ein Stück glücklicher machen. Meine Schwester brauchte die ständigen Auseinandersetzungen der Eltern nicht zu ertragen (wenigstens für ein paar Stunden), Mutter war diesen Tyrann für ein paar Stunden los und Vater schien immer so befriedigt, wenn er mir wieder eine neue Lektion während der Züchtigungsstunde eingeprügelt hatte. Hierzu ein Beispiel.


  Es war Samstag, irgendwann im Winter. Gott sei Dank, denn meine Finger waren so durchgekühlt, dass ich sie kaum noch spüren konnte, und somit war der Schmerz, den ich während der Aktion erlitt, nicht gar so schlimm. Diesen Schmerz hätte ich sonst vermutlich nicht so schweigsam über mich ergehen lassen. Vater war mit seiner „Murkserei“ so ziemlich am Ende. Er hatte irgendetwas im Motorenbereich gemacht. Ich stand ganz dicht neben ihm, dies verlangte er von mir. Der Größe wegen stand ich auf Zehenspitzen, und da dieser Stand auf längere Zeit (mehrere Stunden!!) unbequem war, hielt ich mich am Rahmen des Motorraums fest. Ich wollte immer alles ganz genau sehen, um keinen Handgriff zu vergessen, da dies Vater nur unnötig verärgert hätte. Irgendwie entspannte ich immer, wenn es bei Arbeiten mit Vater dem Ende entgegen ging, so auch dieses Mal. Doch der Lehrmeister erlaubte es nicht, vorzeitig den Gefahrenbereich zu verlassen. Also stand ich, bis ich die Genehmigung hatte zurückzutreten, dicht neben ihm. Oft konnte ich die Geschwindigkeit seiner Handlungen nicht verstehen bzw. folgen. An diesem Tag war es jedenfalls so. Vater schlug blitzschnell die Haube zu, so dass ich es nicht mehr schaffte, meine Finger herauszunehmen. Ich weiß nicht, ob es die Angst war, der Schreck oder der Schmerz (er war gering), was mir die Tränen in die Augen trieb. Er reagierte sofort darauf, riss die Motorhaube auf und schrie mich an. Ich fing an zu weinen. Er schlug mir mit voller Wucht ins Gesicht und meinte „höre auf zu heulen, wenn du zu blöd bist, deine Pranken hier wegzunehmen, bist du selber schuld!“ Durch die Ohrfeige ließ der Schmerz an den Fingern nach, doch die Tränen waren nicht mehr zu halten. Es gab noch eine und noch eine. Er sagte mir, dass er mich schon noch züchtigen würde. Ich konnte diesen Ausdruck nicht so richtig verstehen und dachte deshalb, dass er mir dies schon so ewig verspreche und doch nie tat. Auch verstand ich das mit dem Züchtigen so, als wolle er mir lehren, wie ich weniger Fehler machte, um somit auch weniger Prügel zu beziehen. Da ich weder Dummheit zugeben wollte, noch Lust auf mehr Prügel hatte, schluckte ich den Tränenkloß einfach hinunter. Richtig Angst bekam ich, als der Nachbar aus der Nebengarage sein Tor mit voller Wucht zuschlug und währenddessen schrie, der Lärm wäre nicht mehr auszuhalten. Wie ein Teufel sah Vater mich an und sagte, siehst du, aber warte ab, bis wir in die Wohnung kommen. Ich habe mich so vor dem Nachbarn geschämt und gleichermaßen fürchtete ich, dass auch er mir Manieren beibringen wird.


  In der Wohnung angekommen, wollte ich Mutter ohne Beisein des Vaters von dem Vorfall erzählen. Der erste Satz und zugleich der letzte war, „er hat mich geschlagen“, dabei wollte ich ihr die Finger zeigen, die mittlerweile zu richtigen Monsterhänden (so nahm ich sie als Kind wahr) anschwollen. Mutter gab mir zu verstehen, dass er dies nicht so meine und auf gar keinen Fall grundlos täte. Plötzlich betrat Vater das Zimmer und wollte von Mutter wissen, was los sei. Als diese für mich log, und ihm erklärte, dass sie mir gerade zeigte, wie ich mein Zimmer in Ordnung zu bringen habe, war ich ihr so dankbar, dass ich ihr das Unverständnis sofort verzieh. Für mich war von da an auch klar, dass ich die Prügel verdiente und aus Scham nie wieder versuchte mit jemandem darüber zu reden.


  Mutter ging oft mit uns zu Großmutter, die in der Nachbarschaft lebte. Von ihr glaubte ich bis kurz nach ihrem Tod, dass sie meine Angst dem Vater gegenüber verstehen würde. Meist, wenn wir bei ihr zum Kaffeetrinken waren, rastete Vater bei unserer Heimkehr aus. Er schlug dann auf den ersten, der die Wohnung betrat, so lange ein, bis er sich abreagiert hatte. Bei einem dieser zahlreichen Besuche brach ich das Schweigen und erklärte Mutter und Oma, dass ich Angst habe, nach Hause zu gehen. Oma sagte, „Ach mein Kind, da habe ich etwas für dich!“ Extra für dich habe ich Eierlikör gemacht. Ich probierte ihn, und er schmeckte gar nicht mal so übel, noch zumal, wo er ja extra für mich war. Fünf oder sechs Jahre dürfte ich damals gewesen sein!! Dass ich in diesem Alter keine so große Menge Alkohol benötigte, um seine Wirkung zu genießen, ist schon verständlich oder? Er nahm mir jede Angst vor Vater, und ich hatte kein Problem, die Wohnung als Erste zu betreten. Somit hatte ich wieder einen Weg gefunden, Mutter das Leben etwas zu erleichtern und Vater besser auszuhalten. Dies war der Einstieg in meine Suchtproblematik. Eierlikör war von nun an meist bei den Besuchen von Großmutter mit auf dem Kaffeetisch. Wenn ich mit Vater und meiner Zwillingsschwester alleine zu Hause war, erfand ich sogar häufig einen Grund, um die Wohnung zu verlassen. Ich rannte schnell zu Oma, um mir etwas von ihrem Wundermittel zu holen.


  Ich glaube, dass ich sechs Jahre alt war, als Mutter und Vater sich wieder einmal nicht einig waren, ob ich ein Junge oder ein Mädchen sei. Wir hatten Besuch, und Mutter erzählte ganz eifrig von ihren Mädchen. Vater konnte dieses Thema offensichtlich nicht ertragen, da er mir sehr aggressiv schien und kurze Zeit später erwähnte, dass an mir ein Junge verloren gegangen sei. Es war ein Abend wie so häufig im Leben der Eltern, an dem es sehr viel Alkohol gab. Anfangs war es Mutter immer noch gelungen, die ganze Aufmerksamkeit auf sich und ihre „Mädels“ zu ziehen. Etwas später jedoch, ich weiß nicht, ob diesen Gedankenwandel der Alkohol verursachte, stellte sich Mutter aus Angst vor Vaters Aggressionen auf seine Seite. Sie waren sich plötzlich einig, dass ich ein Junge sei, den man zu nichts gebrauchen kann. Diese Aussage tat jedes Mal höllisch weh, und darum verließ ich auch an jenem Tag wieder wortlos das Zimmer. Ich setzte mich auf mein Bett und betete zum lieben Gott, dass er mir doch sagen solle, was ich tun muss, um zu einem liebenswerten und brauchbaren Jungen zu werden. Damals war mir noch nicht bewusst, dass ich dieses Mädchen, das ich war auch bleiben wollte.


  Plötzlich wurde die Stille durch den Schrei meines Vaters unterbrochen. Er schrie meinen Namen, und ich wusste sofort, dass mir nicht viel Zeit blieb, um ihm zur Verfügung zu stehen. Also eilte ich ins Wohnzimmer. Meine Knie zitterten richtig vor Angst, weil es mir immer besonders unangenehm war, wenn er mir vor fremden Leuten eine Arbeitsanweisung gab (die ich sowieso nie zu seiner Zufriedenheit löste). Meist endete sie nämlich mit einer Demütigung, wie ein Schlag ins Gesicht oder mit der Bemerkung, ich sei eh zu nichts zu gebrauchen. Bei ihm angekommen, war ich um so mehr erleichtert, als er nur eine Flasche Bier wollte. Ich eilte in die Küche, um meinen Auftrag zu erledigen. Als ich zurückkam, schaffte er es, die ganze Aufmerksamkeit auf mich zu ziehen, indem er sagte, unserem „Taugenichts“ bringe ich schon noch Zucht und Ordnung bei und tatschte dabei auf meinen Hintern. Dies konnte ich immer gar nicht ausstehen, es ekelte mich richtig an, und dennoch wusste ich, dass ein Widerspruch nicht geduldet wurde. Ich lächelte und wusste beim Verlassen des Zimmers, dass jetzt wieder alle erfuhren, wie schlecht ich sei. Da es schon sehr spät war, zog ich mich bald aus, ging ins Wohnzimmer um gute Nacht zu sagen und legte mich in mein Bett. Ich hörte noch einige Zeit das „Gelalle“ aus dem Wohnzimmer und fing leise an zu weinen. Es kostete mich unendlich viel Kraft, da ich nicht wollte, dass mich jemand hört. Dies, so glaube ich, war das erste Mal, wo ich froh darüber war, dass Mutter abends nicht an unsere Betten kam, um uns eine gute Nacht zu wünschen. Irgendwann schlief ich dann ein. Mitten in der Nacht wurde ich durch den Lärm der Eltern geweckt. Vater schlug auf Mutter ein und schrie immer, irgendwann erschlage ich diesen Bastard. Sofort wusste ich wer gemeint war. Aus Angst um mein Leben habe ich mich nicht getraut, Mutter aus den Fängen dieses Tieres zu befreien. Ich blieb liegen, bis ich wieder einschlief. In der Früh, als ich wach wurde, traute ich mich nicht aufzustehen, da ich Angst vor Vater hatte. Irgendwann kam Mutter ins Zimmer, um uns zum Frühstück zu holen. Ich sprang aus dem Bett und ging ins Bad. Dort trödelte ich absichtlich aus Angst vor dem Vater. Als er plötzlich schrie, wo wir denn so lange blieben, war mir klar, dass es kein Entkommen gab. Ich glaube, meine Schwester hatte von dem nächtlichen Vorfall nichts mitbekommen. Am Frühstückstisch angekommen, sah Lena sofort Mutters blau unterlaufendes Auge und fragte sie, was sie gemacht habe. Vater hielt sich zurück, und Mutter erklärte von ihrer Konfrontation mit dem Küchenkasten. Immer öfter wurden wir Zeugen so lautstarker Auseinandersetzungen, die nicht selten mit Handgreiflichkeiten endeten. Was mich damals sehr irritierte war, dass Vater uns sehr stark zum „Nicht-Lügen“ erzog, und ich doch das Gefühl hatte, Mutter log ständig, wenn es um ihre blauen Flecken ging. Hier begann ich, an meinen Wahrnehmungen zu zweifeln. Nie passte das, was ich hörte mit Mutters Aussagen zusammen. Oft stellte ich mir die Frage, warum Mutter eine Berechtigung zum Lügen hatte und bei uns war es so schlimm, dass man uns beim Ertappen gleich prügeln musste. Einmal sprach ich Mutter auf ihre Lüge an. Sie erklärte mir jedoch, dass ich mir das (die Wahrheit) nur einredete. Meist nach ein paar Tagen Zweifel fing ich an, meine „Visionen“ von Prügel und Streit als „Einbildung“ abzutun. Dieser und ähnliche Vorgänge begünstigten die Abspaltung meiner Wahrnehmung und gleichzeitig verknüpften sich die ersten Schnüre meines Marionettendaseins. Was die Unwahrheiten meiner Erzeuger wirklich auf sich hatten, begriff ich erst fast drei Jahrzehnte später. Mutter redete sich die ganzen Vorgänge (Streit und Prügel) so aus, dass sie alles bis zum heutigen Tag restlos vergessen hat. Wenn ich sie damit konfrontiere, schiebt sie es auf meine Dummheit, weil alles angeblich nicht stimme. In dieser frühen Kindheit half es mir nur, meine eigenen Wünsche und Bedürfnisse aufzugeben. Es erleichterte mir das Funktionieren erheblich. Dies erforderte jedoch eine Menge Übung und eine große Portion Glück. Übung hatte ich. Soweit ich zurückdenken kann, war ich stets an den Schnüren meiner Erzeuger durch das Leben gewankt, sorgsam darauf bedacht, allen zu gefallen. Ich war so geschickt darin, dass kaum jemand bemerkte, dass ich keine eigenen Gefühle und Gedanken mehr hatte. Glück hatte ich insofern, dass ich mir schnell Mechanismen aneignete, die mich mit allen auch noch so schwierigen Situationen leicht umgehen ließen.


  Was mir ab und zu Schwierigkeiten bereitete war die Tatsache, wenn ich mich von Mutter und Vater wieder einmal besonders stark gehasst fühlte, suchte ich nach einem Knopf, nach dessen Drücken sie mich wieder mochten. Jedes Mal wenn ich darüber nachdachte, bekam ich Angst, und die Schnüre, an denen ich hing, drohten zu reißen und mich in einen tiefen Abgrund zu stürzen. Also war es an der Zeit, mich damit abzufinden und ein Leben ohne Liebe und mit viel Hass und Gewalt zu ertragen.


  Teil 2


  Im Kindergarten bin ich ab und zu auffällig geworden. Manchmal war ich so unter psychischen Druck geraten, dass ich vergaß mich zu bemühen. Die Leittragenden waren meist meine Zwillingsschwester und die Jungen aus unserer Gruppe. Sie mussten häufig die schmerzenden Verletzungen (herausgerissene Haarbüschel, blutende Kratzer und Bisswunden usw.) durch mich aushalten. Von den Erzieherinnen (Klosterschwestern) wurde ich meist durch „Eckenstehen“ oder im schlimmsten Falle durch Einsperren in die Dunkelkammer bestraft (dies hat mir jedes Mal gestunken und mein Gefühl nicht liebenswert zu sein verstärkt). Nicht, dass ich hier sagen will, dass mein Verhalten richtig war, und doch bin ich der Meinung, eine Erzieherin sollte die Form von Aggressivität erkennen und ihr nachgehen. Meiner Meinung nach wird ein aggressiver Mensch nicht geboren, sondern erzogen. Mir wäre mit dem richtigen Handeln der Schwestern viel Leid in meinem Leben erspart geblieben. Auch hätte ich den Glauben an Gott an diesem Punkt nicht ein ganzes Stück verloren.


  Mutter holte uns häufig vom Kindergarten ab, jedoch nicht selten mit Begleitung. Es waren Männer, mit denen sie ihrem trostlosen Eheleben etwas Abwechslung schenken wollte (ich weiß es deshalb so genau, weil es mir später ähnlich ging). An einen ihrer Begleiter erinnere ich mich noch genau. Jeder Gedanke an seine Goldzähne, sein zynisches Grinsen oder seinen Autorückspiegel, der mit türkischem Klimbim behangen war, macht mich heute noch wütend. Sicherlich nicht, weil er türkischer Abstammung war. Vielmehr hatte ich schon immer einen stark ausgeprägten Wahrnehmungssinn für Menschen, die Aggressivität ausstrahlen. Außerdem war er derjenige, den ich heute als „Vergewaltiger-Typ“ bezeichnen würde (als Kind war mir das nicht bewusst). Dato weiß ich aus eigener Verhaltensweise, dass er Mutter mindestens sexuell missbraucht, wenn nicht so gar vergewaltigt hat. (Ausgehalten hat sie dies nur, weil es nicht so massiv war, wie die Demütigungen in ihrer Ehe.) Uns Kinder hat er nur Mutter wegen geduldet und mit Schweigegeld (Geschenke, wie Puppen, Eis usw.) dem Vater gegenüber gekauft. Dies dürfte ihm nicht schwergefallen sein, da ich ohnehin zu Hause nichts gesagt hätte, was Mutter zusätzlich belastet hätte.


  Eines Tages las uns die Kindergärtnerin ein Märchen vor. Mich machte es etwas traurig, und das muss sie wohl bemerkt haben. Sie fragte mich nämlich im Anschluss, ob es mir nicht gefallen habe. Daraufhin rollte mir eine Träne über das Gesicht. Sie streichelte mir über die Haare und wollte wissen, was denn los sei. Ich schluckte die Tränen runter und schlug wie wild um mich. Was mich so berührte war nicht der Inhalt des Märchens, sondern die Situation, etwas vorgelesen zu bekommen. So oft hatte ich mir das zu Hause von Mutter gewünscht. Doch dieser Wunsch blieb unerfüllt. Weil ich mit der behaglichen Situation während des Vorlesens nicht umgehen konnte und für kurze Zeit das Funktionieren vergaß, schlug ich im Anschluss wie wild um mich, um von meiner Traurigkeit abzulenken. Für den Rest des Tages war ich ungenießbar. Als Mutter uns abholte erzählte ihr die Erzieherin von dem Vorfall. Mutter meinte, ich hatte meine fünf Minuten und würde mich schon wieder fangen. Zum Glück hat man mich in diesem Fall nie zur Wahrheit gezwungen, sonst hätte ich (m)einen Wunsch äußern müssen und das tut eine gut funktionierende Marionette nicht! Immer öfter kam es dann auch zu Hause vor, dass ich Wut und Aggressionen herauslassen wollte (durch Schreien, Weinen usw.), da dies aber nicht geduldet wurde, vergrub ich Situationen, die dieses Bedürfnis auslösten, tief in meinem Unterbewussten und trennte die Gefühle dazu von mir ab (dies ist ein automatischer Mechanismus und dient nicht selten zum Überleben). Selbst körperliche und psychische Schmerzen, die durch Misshandlungen und Missbrauch* entstanden, konnte ich so von mir fernhalten. Dadurch konnte ich immer alles gut aushalten, brauchte es nicht nach außen bringen und hielt so das Bild einer intakten Familie aufrecht.


  Mutter konnte sich damals nicht so mit unseren Wehwehchen befassen. Sie war mit ihrer eigenen Problematik so beschäftigt, dass es in ihrem Leben sowieso keinen Platz für Kinder, geschweige denn deren Probleme oder Wünsche gab. Ihre männlichen Begleiter wurden ebenso wie der Alkoholgenuss ständig mehr. Auch Vater hatte ihr ständig mit Prügel und Streitereien zugesetzt. Da wollte ich sie nicht unnötig noch fordern oder belasten. Außerdem mied ich Situationen, die Mutter und Vater zusätzlich zum Streiten gebracht hätten.


  Ich forderte im Kindergarten ständig Situationen heraus, die negative Sanktionen nach sich zogen. Hier konnte man schon deutlich erkennen, wie sehr ich um Zuwendung kämpfte. Jedoch durfte sie auf keinen Fall positiv sein. Auch wollte ich immer im Mittelpunkt stehen. Dies förderte meine Kreativität im hohen Maße. Ständig dachte ich mir Dinge aus, welche die anderen nicht konnten. Ich baute aus allen Holzklötzen, die der Kindergarten besaß, eine Burg, die weit über meinen Kopf ragte. Dazu stellte ich oft mehrere Kisten übereinander, um bis an die Spitze zu gelangen. Selbst in der Art meines Vorgehens waren meinen Ideen keine Grenzen gesetzt (sonst hätten es die Erzieherinnen bemerken müssen, dass ich auf halsbrecherische Unterlagen kletterte, um an mein Ziel zu gelangen).


  *später schreibe ich noch ausführlicher darüber


  Es war völlig egal, was ich tat. Wichtig für mich war nur, dass ich damit alleine war (vermutlich wollte ich das Lob nicht teilen). Dies zog natürlich die Wut meiner Schwester und anderer Kinder nach sich (weil ich sie nie mitspielen ließ). Oft endete dies mit der völligen Zerstörung meines Bauwerkes durch die anderen. Da war es bei mir Schluss mit lustig, und die anderen mussten wieder einmal mit einem Haarbüschel oder ein paar Hautfetzen bezahlen. Für mich zog es das Einsitzen in der Dunkelkammer nach sich. Es machte mich rasend vor Wut, da man mir alles antun durfte ohne dafür bestraft zu werden. Wenn ich mich jedoch so nachteilig behandelt fühlte, war mit mir gar nicht gut Kirschenessen. In der Dunkelkammer dachte ich mit Sehnsucht an das bevorstehende Mittagessen. Ich wusste, dass es Spinat gibt und den verabscheute ich. Jedoch bedeutete der Gang zu diesem Menü gleichzeitig auch meine Befreiung aus dieser, mir Angst machenden Räumlichkeit. Jedes Mal wenn ich an diese grüne breiige „Pampe“ dachte, sah ich das Bild vor mir als dieselbe samt Spiegeleier nur einige Tage vorher (zu Hause) durch Vaters Hand unseren Flurspiegel zierte. Angst und Wut krochen gleichermaßen durch meinen vor Kälte zitternden Körper und füllten jede Pore aus. Um mich etwas von meiner Angst abzulenken, überlegte ich, wo wohl mein Essen landen könnte. Schnell hatte ich eine Idee, wie ich es schaffen könnte, unbemerkt den Inhalt meines Tellers verschwinden zu lassen. Ich musste nur schnell genug sein, um nicht dabei ertappt zu werden. Jetzt hörte ich das Geräusch der Schlüssel und wusste, dass ich bald wieder das Licht sehen würde. Mürrisch öffnete die Nonne meinen Verschlag und fragte mich, ob es dies wert gewesen sei. Nein, log ich hinter ihrem Rücken und musste mir das Lachen verbeißen, wenn ich an meine „Spinataktion“ dachte. Wenn du wüsstest dachte ich mir, für wen es wohl mehr Schaden mit sich brachte. Als ich in das Speisezimmer kam, lachten mich alle Kinder aus. Dies tat sehr weh. Doch die Tränen schluckte ich sofort runter, um das Gelächter nicht noch zu verstärken. Ich sah zu meinem Platz und musste feststellen, dass er besetzt war. Du setzt dich dort in die Ecke, forderte die Schwester mich mürrisch auf. Noch nie zuvor, so glaube ich, fühlte ich mich so verloren und verstoßen. Noch nicht einmal meine Zwillingsschwester hielt in dieser Situation zu mir. Nichtsdestotrotz vollzog ich meinen Plan. Die Nonne schaufelte mir einen extra großen Berg Spinat auf den Teller. Als sie allen Kindern den Teller gefüllt hatte und außer Sichtweite trat, nahm ich meinen Teller und leerte ihn unter der Eckbank, auf der ich saß. Alle, die um mich saßen, mussten hellauf lachen. Sw. Dorotheatrat in den Raum und meinte zu meiner Verteidigung, dass es nun reiche. Sie muss geglaubt haben, dass die Kinder immer noch über mich gelacht haben. An dieser Stelle muss sich bei mir der Satz verankert haben, dass alles auf einen zurückkommt. Zum Glück wurde ich nie auf den Vorfall angesprochen.


  Ich weiß nicht warum, aber irgendwie erinnerte mich die Erzieherin an eine meiner vielen Pflegemütter. Ich glaube sie hatten beide kein so richtiges Interesse, sich mit mir abzugeben. Dafür bin ich ihnen im Nachhinein eigentlich dankbar, weil sie dadurch meine frühe Selbständigkeit förderten, die für mich sehr oft lebensnotwendig war.


  Ich freute mich riesig auf die Einschulung. Wir bekamen einen eigenen Schlüssel um den Hals gehängt, und wie man den Kochherd (Gas!!) bedient, lehrte uns Mutter auch. Mutter und Vater arbeiteten zu jener Zeit beide in demselben Betrieb. Vater arbeitete Normalschicht und Mutter Wechselschicht. Also war immer spätestens um 16.00 Uhr jemand zu Hause. Unsere Aufgabe war es dann, das von Mutter vorbereitete Essen für Vater zu erwärmen. Wenn Mutter Spätschicht hatte, kontrollierte er meist (je nach Laune) die Hausaufgaben. Dies war für uns immer ein Horror, da sie nie!! zu seiner Zufriedenheit waren. Es folgten allzeit Zucht- und Ordnungsmaßnahmen. Für uns war es nur ein Trost, wenn er sie nicht zur Ansicht forderte, weil wir dann wussten, dass er sich bald wäscht und umziehen würde, um zu seinem Stammtisch zu gehen. Eine Flucht aus dem „Familiendrama!“ Es war für uns die schönste Zeit, wenn wir alleine waren. Ich konnte es noch nicht einmal ausstehen, wenn Mutter zu Hause war, weil sie uns ständig predigte, wie schlecht Vater sei. Damit wollte sie uns nur signalisieren, wie gut sie war. Das steigerte ihr eigenes Selbstwertgefühl, und lenkte sie auf alle Fälle von ihrer eigenen Problematik ab. Außerdem brauchte sie nicht zu fürchten, dass wir sie eines Tages genauso verlassen würden wie ihre Männer. Vom „Verlassen-Werden“ (emotional) hat sie heute noch Angst. Ebenso hat Vater diese Angst. Ich glaube, er hat die emotionale Entfernung unsererseits gespürt und ist deshalb so lieblos und brutal zu uns gewesen. Sicher machte auch ihm diese ganze Situation irgendwie Angst. Häufig nutzte Vater den Sonntagvormittag, um seinem Eheleben und Vaterdasein zu entfliehen, indem er sich mit Freunden am Stammtisch traf. So angenehm diese streitfreien Stunden auch waren, umso angstbesetzter fieberten wir seiner Rückkehr entgegen.


  Wieder so ein Sonntag ...


  Das Mittagessen stand schon auf dem Tisch, und er war noch nicht in Sicht. Mutter kochte vor Wut und rief in seiner Stammkneipe an. Er sagte, er käme bald, und wir bräuchten mit dem Essen nicht zu warten. Wir aßen und Mutter meinte, wir können nach dem Essen gleich auf den Spielplatz gehen. Wir sollen aber in Sichtweite bleiben, so dass Vater - wenn nötig - nicht lange nach uns suchen bräuchte. Lena und ich waren sehr erleichtert, Vater nicht in seinem alkoholisierten Zustand begegnen zu müssen. Beim Verlassen der Wohnung kündigte ich meiner Schwester meine Angst an. *Irgendwie hatte ich bemerkt, dass er am Telefon sehr miese Laune hatte, und Mutter tat mir leid. Ichhatte Angst, Vater könne Mutter etwas antun und wollte sie deshalb nicht alleine lassen. Obwohl ich selbst eine wahnsinnige Panik vor Vater hatte, glaubte ich ständig, Mutter vor ihm schützen zu müssen. Lena konnte mich aber rasch zum Mitgehen überreden. Eine Entscheidung, die ich fast drei Jahrzehnte bereute. Es wurde der dramatischste Nachmittag in diesem Alter für mich.


  *Ein Kind schenkt einer eng verbundenen Bezugsperson (wie z. B. der Mutter) freilich Vertrauen und zeigt ihr, dass es ihr glaubt. Jedoch spürt es instinktiv, wenn etwas nicht stimmt. Wenn die Lüge auch noch so gut formuliert ist.


  Ich weiß nicht mehr genau, wie viel Zeit wir schon im Sandkasten gesessen und gespielt hatten. Vermutlich war ich auch zu sehr damit beschäftigt, meine Angst zu verdrängen oder war ich mit meinen Gedanken bei Mutter. Es wurde nämlich schon eine ganze Weile unruhig um mich, bis ich registrierte, dass die Kinder alle zur Wiese rannten, zu der unsere Balkone zeigten. Irgendwann war ich bei meinem Tagesbewusstsein und vernahm die verzweifelten Hilferufe von Mutter. Sie schrie unsere Namen, rief nach Hilfe und weinte fürchterlich. Ich konnte förmlich ihre Todesangst spüren. Als ich zum achten Stock sah, wo sie halb über die Brüstung hing, stockte mir der Atem. Vater wollte sie hinunter werfen!


  Noch heute sehe ich die Hausfassade, deren sechsunddreißig Balkone fast ausschließlich mit sensationsgeilen, nach oben gaffenden Menschen besetzt waren. Es waren schätzungsweise vierzig Augenpaare, eher noch mehr als weniger, die das Geschehen beobachteten. Ich kann es bis heute nicht verstehen, warum in dieser verhältnismäßig großen Menschenmenge nicht ein einziger reagierte. Diese Situation schwächte mein Vertrauen Erwachsenen gegenüber noch ein ganzes Stück mehr. Geistesgegenwärtig rannte ich zu Oma, die nur ein paar Häuser entfernt von uns wohnte. Dort vermutete ich Mutters Bruder. Zu meinem Glück war er auch da und nicht so feige, wie all die „Gaffer“ in unserem Block. Aufgeregt erzählte ich, was in unserer Wohnung ablief. Mein Onkel verständigte sofort die Polizei und rannte im Anschluss bewaffnet mit einem Gummiknüppel zu unserer Wohnung. Ich weiß nicht mehr, wie er in die Wohnung kam, jedoch kam er kurze Zeit später wieder und sagte, dass nun die Polizei vor Ort sei. Vater habe sich im Schlafzimmer eingesperrt und ließe niemanden zu sich. Die Situation machte mir panische Angst. Auch tat mir, trotz meiner Wut auf ihn, Vater leid. Ich befürchtete, dass ihm die Polizisten weh tun könnten. Mutter musste zu dem ganzen Drama auch noch mit Blaulicht ins Krankenhaus gebracht werden. Sie röchelte so furchtbar und war im Gesicht ganz blau. Still betete ich zu Gott, dass er Mutter nicht sterben ließe, da wir sie noch brauchten. Ich versprach ihm auch, nie wieder böse zu sein, so dass Vater keinen Grund mehr hätte auszurasten. Wieder fühlte ich mich für alles schuldig, und glaubte, die Verantwortung für das Geschehene tragen zu müssen. Alleine Omas Blick genügte, um zu wissen, dass Mutter dies wieder alleine meinetwegen passiert war. Ich war nur froh darüber, dass sie mich nie schlug, oder gar vergaste. Laut ihrer Aussage hätte das nämlich Hitler zu seiner Zeit mit jemandem wie mir gemacht. Zu meinem Glück lebte dieser Hitler nicht mehr! Ich wusste zwar nicht viel von ihm, aber alleine die Art wie Oma über ihn sprach, ließ mir fast das Blut in den Adern stocken. Durch diese Aussage war für mich klar, dass Männer eben mal härter sind als Frauen, und dass Vater ja noch harmlos gegen diesen Naziverbrecher sei.


  Als Mutter kurze Zeit später aus dem Krankenhaus zurückkehrte, stieß ich vor Freude ein Danke nach oben und wusste, dass mein Beten und Flehen erhört wurde, und ich spürte so etwas wie einen inneren Sieg. Oma gab mir nämlich mit ihrem knochigen, nach oben gezeigten Finger schon zum wiederholten Male zu verstehen, dass Mutter nicht zurück käme, und ich jetzt dieses „Schwein“ (Vater) alleine aushalten müsste. Dies sei die Strafe Gottes und ab sofort würde mein Leben vom Satan bestimmt. Dies machte mir Angst, und löste in mir den Wunsch aus, mich ins Nichts aufzulösen.


  *Ich fühlte mich, als wäre ich zwei Personen. So als wurde ich mit einem Beil in zwei gleichgroße Teile getrennt. Vater tat mir leid. Ich wollte nicht, dass man ihm was antut und gleichzeitig wollte ich eine gerechte Strafe für ihn. Zu Mutter wollte ich am liebsten sagen, dass sie sich mit Vater wieder vertragen solle. Ich sagte es aber nicht, aus Angst sie würde mich dann genauso hassen wie Vater, weil sie glaubte, dass ich nun auf seiner Seite stehe. Gleichzeitig konnte ich Mutters Hass Vater gegenüber verstehen.


  *damals hatte ich bewusst eine Spaltung meiner Persönlichkeit gespürt und konnte diesen Vorgang nicht einordnen. Im Laufe meines Lebens musste ich noch viele dieser Persönlichkeitsspaltungen hinnehmen, bis ich dies erkannte und in jahrlanger harter Arbeit den „Scherbenhaufen“ wieder zu meinem wahren „Ich“ zusammenfügte. Ich arbeite noch heute daran.


  Desgleichen war der Wunsch da, nie wieder nach Hause zu gehen. Ich war so hin- und hergerissen, dass am liebsten ich, statt Mutter ins Krankenhaus gefahren wäre, um nie wieder zurückzukehren.


  Als wir am Abend in unsere Wohnung zurückkehrten war es totenstill. Irgendwann deutete uns Mutter an, wir sollten uns leise verhalten, Vater wäre im Schlafzimmer. Es war eine verdammt drückende Situation. Mutter fragte, ob wir etwas essen wollen. Doch wir hatten keinen Appetit. Viel zu groß war die Angst, dass Vater unsere Anwesenheit bemerke und alles von vorne begann. Ich ging in mein Zimmer, setzte mich aufs Bett und fing an zu weinen. Plötzlich hörte ich eine Tür und hielt den Atem an. Die Angst legte sich wie ein Würgegriff um meinen Hals. Gespannt lauschte ich was passierte, doch es war nichts zu hören. Eine oder auch zwei Stunden saß ich wie versteinert auf meinem Bett. Ich war todmüde und wollte mich hinlegen, doch ich musste so dringend auf die Toilette. Ich schlich langsam auf den Flur, um zu sehen, wo Mutter war. Zuerst ins Wohnzimmer, dann in die Küche, sie war nirgendwo zu finden. Sofort kamen mir Omas Worte in den Kopf, Mutter käme nicht wieder, und der Satan bestimme ab sofort mein Leben. Ich glaubte, nun sei sie gegangen, und so flehte ich Gott an und erklärte ihm, dass ich doch nichts Schlimmes getan hätte. Er solle mir doch meine Mama wiedergeben und dafür den Teufel zu sich holen. Er möge mir doch verzeihen, dass Vater so ist wie er ist, und Oma solle mir doch wenigstens ein bisschen nachsehen, dass ich Mutters Kind bin. Einige Minuten nach diesem Gebet hörte ich leise Geräusche aus dem Schlafzimmer. Ich ging an die Tür, um bestätigt zu bekommen, dass mein Flehen erhört wurde.


  Ja, das wurde es! Mama war da!


  Ich hörte Mutter sagen, hör auf, lass mich in Frieden. Vater vernahm ich furchtbar stöhnend. Er keuchte, als bekäme er keine Luft. Es machte mir eine Heidenangst, da ich glaubte, jetzt brauche er den Notarzt. Eine Weile stand ich wie versteinert vor der Tür und überlegte, ob ich den Notruf tätigen soll (Gott sei Dank tat ich es nicht). Vater hechelte noch ein paar Mal, und dann wurde es still. Ich ging in mein Zimmer zurück und hörte Mutter leise weinen. Die Tür vom Schlafzimmer ging auf und Vater ging zur Toilette. Plötzlich war es mir egal, was sich vor wenigen Minuten hinter der Tür abspielte. Hauptsache Mutter war da, und wie ich hören konnte, redeten sie kurze Zeit später wieder miteinander. Zwar nicht freundlich, aber das taten sie ja so gut wie nie.


  Dieses ständige Keuchen musste ich von nun an des Öfteren mit anhören. Als ich zufällig einmal Augenzeugin einer dieser mir unerklärlichen Szenen wurde, löste dies in mir nichts als „Verwirrtsein“ aus. Ich dachte immer, Mutter würde Vater etwas antun, so dass er keine Luft mehr bekäme. Doch als ich sah, dass Vater auf Mutter lag, und er sie zu erdrücken schien, blickte ich überhaupt nicht mehr durch. Mutter lag ganz teilnahmslos unter ihm und sagte hin und wieder lass mich in Ruhe, hör auf. Er schien sie zu erdrücken, aber warum ging dann ihm die Luft aus und nicht Mutter? Egal, ich habe Mutter nie dazu gefragt. Etwa drei Jahre später erfuhr ich dann, was dieses Gekeuche auf sich hatte. Dazu komme ich später noch etwas näher.


  Diese Szenen haben sich gleichermaßen negativ auf meine Entwicklung sowie auf meine schulischen Leistungen ausgewirkt. Es kam auch immer häufiger vor, dass Vater im „Suff“ auf uns Kinder einschlug. Durch die ständige Ignoranz meiner Eltern, was meine Existenz betraf, hatte ich irgendwann die Lust an allem verloren, was ich tat.


  Mit dem sechsten Lebensjahr trat ich einem Sportverein bei. Nicht etwa, weil ich sehr gelenkig war oder gar wieder Lust dazu hatte, etwas zu unternehmen. Nein, ich fand wieder eine Gelegenheit, um zweimal in der Woche am Abend für ein paar Stunden aus der „Hölle“ zu fliehen. Bis zu der genannten Zeit interessierte mich Sport überhaupt nicht. Ich entschied mich für das Kunstturnen und hatte nicht sehr viel Spaß daran. Dessen ungeachtet sicherte es mir einen Zeitraum ab, in dem Vater nicht mit mir herumschreien oder auf mich einprügeln konnte.


  Es dauerte nicht lange, bis die Trainerin herausfand, dass ich Talent habe und dies gefördert werden musste. Also stand ich immer öfter an den Samstagen für vier bis sechs Stunden in der Halle. Es machte mir plötzlich sehr großen Spaß, und das harte Training wurde belohnt. Ich brauchte nicht lange, um die Beste im Verein zu sein. Vater war sichtlich überrascht, was aus mir „Nichtsnutz“ wurde. Ab und zu zeigte er sogar so etwas wie Stolz. Es tat mir gut. So hatte er auch etwas, auf dass er stolz sein konnte. Niemand in der ganzen Familie konnte mir in Punkto Gelenkigkeit und Akrobatik das Wasser reichen. Meine ganze Kraft und Energie investierte ich in die wenigen Stunden der Woche. Es verging kein Sportfest mehr, an dem ich nicht teilnahm und eine Auszeichnung bekam. Sport war von nun an auch das einzige Schulfach, das mich interessierte.


  In der ersten und zweiten Klasse hatte ich eine Lehrerin, die meine Schwester und mich nicht ausstehen konnte. Sie nannte uns „Hexen“ und schlug uns ständig mit einem Bambusstock. Den Eltern habe ich einmal versucht, dies zu erzählen. Mutter meinte, sie wird schon ihren Grund haben. Diesen Satz verwendete sie immer, wenn sie mit einer Sache nichts zu tun haben wollte. Vater drosch gleich auf mich ein mit den Worten „Du Miststück, dich hätte ich gleich bei der Geburt erschlagen sollen!“ Auch diesen Satz kannte ich zur Genüge, und habe mir gewünscht, er hätte es getan. Dem ungeachtet war ich von der Reaktion so enttäuscht, dass ich nie wieder einen „Vorfall“ zu Hause erzählte. Meine Wut auf Vaters Reaktionen steigerte sich irgendwann soweit, dass ich plante, ihm etwas anzutun. Es musste etwas sein, wovon er nichts merkt, weil ich ja vor hatte, noch eine ganze Weile zu leben. Da fiel mir nichts Besseres ein, als ihm eine Zigarette zu klauen. Gesagt, getan! Es erfüllte mich mit Stolz, ihm geschadet zu haben. Er merkte es nicht, und trotzdem wurde ich etwa drei Jahre später hart dafür bestraft … von einem Nachbarn, aber mehr dazu in Teil 3.


  Nun aber noch einmal zu dieser Lehrkraft. Sie muss mit anderen Pädagogen über uns gesprochen haben, da sich der Lehrer in der dritten und vierten Klasse ähnlich verhielt wie sie. Er besaß einen Bambusstock, den er nicht selten und auch nicht sanft zum Einsatz brachte. Ich glaubte alle Lehrkräfte dieser Schule hätten sich gegen uns beide verschworen. Ferner zog er mich an den Haaren, so dass er hinterher ein Büschel in der Hand hielt, das er winkend in die Luft hob. Grinsend verlor er dabei die Bemerkung, „der werde ich es zeigen“. Was er mir zeigen wollte, weiß ich bis heute nicht. Nicht so sehr das Herausreißen der Haare trieb mir die Tränen in die Augen, es war die Erniedrigung vor den 28 Augenpaaren, die alle auf mich fixiert waren. Vom Gefühl her hätte ich dem Lehrer am liebsten den Kragen umgedreht. Doch ich wusste nur zu gut, dass ich aus dieser Erniedrigung nur durch das Schweigen und Schlucken der Tränen herauskam. In dieser Klasse hatte ich das Gefühl, dass mir selbst meine Leistungen im Sport nicht zu etwas Anerkennung verhalfen. Ich verlor das Vertrauen zu Erwachsenen noch mehr als je zuvor. Auch hatte ich Angst davor, selbst erwachsen zu werden. Nie wollte ich so werden wie die Eltern oder Lehrer.


  Irgendwann in dieser Zeit hörte ich auf, etwas für die Schule zu tun. Vater war es nämlich egal, welche Note ich ihm vorlegte, er fand immer einen Grund mich zu prügeln. Der Lehrer wertete sowieso alles ab, was ich tat und fand fortwährend Anlässe, seinen Stab zu schwingen. Einmal hatte ich durch das Nichtstun eine Strafarbeit so hochgearbeitet, dass ich den „Erlkönig“ einundzwanzig Mal abschreiben musste. Es war mir egal, ich tat es sowieso nicht! Eine Mitteilung, die aus diesem Grund nach Hause kam, unterschrieb ich selbst. Ich pauste dafür Mutters Unterschrift ab. So intelligent konnte der Lehrer gar nicht gewesen sein, er hat es nämlich nicht gemerkt. Mit dieser Aktion hatte ich einen Weg gefunden, um mich ab und zu vor der Schule zu drücken. Meine Entschuldigungen schrieb ich nämlich von nun an immer selbst. Auch konnte ich somit ein wenig die „Zuchtmaßnahmen“ (Prügel vom Vater) verringern. Meine Eltern bekamen keine Mitteilungen und auch keine Fehltage mehr zum Unterzeichnen unter die Nase gehalten.


  In der fünften Klasse sollte ich dann mehr Glück haben, was den Klassenleiter betraf. Er schlug mich nicht, demütigte mich nicht und ließ mich auch sonst komplett in Ruhe. Zu jener Zeit hatte ich jedoch den Respekt und auch das Vertrauen zu Autoritätspersonen soweit verloren, dass mich all seine Bemühungen, meine Hausarbeiten zu machen, nicht interessierten. Vielleicht war er ja zu nett, und damit konnte ich schon überhaupt nicht umgehen. Dann kam auch hinzu, dass wir eine Sportlehrerin zugeteilt bekamen, die von Anfang an nicht gegen mich war. Sie war meiner Meinung nach eher wie eine Mutter, nicht wie eine Lehrerin. Was mir für sie leid tat war, dass ich eher mit Lehrern umgehen konnte als mit Müttern. Oft hatte ich mir in einem Tagtraum zurechtgelegt, wie es wohl sei, sie als Mutter zu haben. Ich glaubte, mit so einer Mama wäre ich ganz anders. Heute weiß ich, dass es keine irrelevanten Hirngespinste waren. Damals jedoch habe ich mich für diese Gedanken geschämt und war ständig bemüht, sie zu verdrängen. Aus Angst, sie könnten noch stärker werden, tat ich alles, damit sie mich hasste. Dies war keine leichte Aufgabe für mich. Ständig musste ich ihr signalisieren, dass ich es nicht wert sei, nett zu mir zu sein. Dies geschah meist durch flegelhaftes Benehmen. Durch meine mittlerweile stark gespaltene Persönlichkeit signalisierte ich ihr parallel, dass ich sie brauche und es wert sei, gemocht zu werden. Dies war im Angesicht dessen, dass ich eine gute Sportlerin war, nicht allzu schwer für mich. Das Talent, meinen Körper wie eine Feder durch die Luft zu wirbeln, war für mich gleichzeitig eine Garantie, dass sie mich nie ganz im Stich ließ. Aus diesem Grund durfte ich auch häufig in ihrer Nähe sein. Ich war an jedem Sportfest beteiligt und häufig zum Vorturnen geholt worden. So habe ich es geschafft, viel Zeit in ihrer Nähe zu verbringen, ohne dass ich dies vor meinen Klassenkammeraden rechtfertigen musste. Ich hatte Angst, dass es jemand merken könnte, dass ich von ihrer mütterlichen warmen und auch geborgenen Ausstrahlung abhängig sei. Aus Angst entdeckt zu werden, ließ ich mich in einen Sog aus negativem Agieren und nonverbalen Signalen, wie „lass-mich-nicht-imStich“ in die Tiefe reißen. Am Unterrichtsende versteckte ich mich nicht selten im Schulgebäude bis alle Schüler draußen waren. Dann ging ich zu ihrem Klassenzimmer, um ihre Tasche zum Auto zu tragen. Ich tat dies nicht, weil ich gerne Taschen trug. Ich wollte ihr für ihre warmherzige Art etwas Gutes tun und ein wenig Dank zeigen. Im Geheimen hatte ich immer den Wunsch, sie würde mich einmal fragen, was mich zu dem „wild-um-sichschlagenden-Menschen“ macht. Mit Sicherheit hätte ich es ihr nicht gesagt, aber ich glaube, ich hätte geweint, um ihr ein Stück meiner Not mitzuteilen. Alleine dies wäre für mich schon eine voluminöse Erleichterung gewesen. Im Sportunterricht gab sie mir bei neuen Turnübungen häufig Hilfestellung. Nicht selten steckte mir dann ein Schrei des Schmerzens in der Kehle. Nein, nicht weil sie so grob war. Im Gegenteil, sie hätte niemals jemandem weh tun können. Es waren blaue Flecken und die Brandwunden von Zigaretten, die sich unter meiner Sportkleidung schmerzend breit machten. Nicht ihr galt die Wut, die mich im Anschluss an solche Berührungen zum Klassenclown machten. Sie galt meinen Peinigern und diente dazu, meinen geschädigten und geschändeten Körper und vor allem den Schmerz meiner Seele zu überspielen. Vater hätte mir den Verrat seiner Züchtigungsmaßnahmen nie verziehen. Der Nachbar drohte mir von Anfang an, dass ich das Geheimnis seiner Perversion (im nächsten Kapitel) für mich behalten müsse. Außerdem hätte ich mich für beide Taten so geschämt, dass ich es vorzog, die Zähne zusammen zu beißen. Ich werde es nie in Worte fassen können, was während dieser Zeit in meinem Herzen vorging. Wenn ich ohne Sehkraft hätte leben müssen, wäre dieser Mängel sichtbar gewesen. Man hätte es sehen können. Aber wenn ein Mensch innerlich fast zerstört worden ist, kann man dies nicht sehen. Und doch muss dieser Mensch mit diesem „Trümmerhaufen“ weiterleben. Er muss einfach weiterleben! Und dies kostete mich auch heute noch sehr viel Kraft.


  Teil 3


  Als ich ca. acht Jahre alt war musste ich Vater wieder einmal in seiner Garage helfen, wo er zum wiederholten Male versprach mich zu züchtigen. Ach, was musste der doof gewesen sein, dass es ihm nie gelungen war! Ich wusste eigentlich nie so richtig, was er damit meinte. An diesem Tag hatte ich irgendwie das Gefühl, dass es für mich sehr anstrengend werden würde. Ich werde nie diese smaragdgrüne Farbe des Schraubendrehers vergessen. Ich hatte den linken Blinker mit dem rechten bei einer Funktionskontrolle verwechselt. Er rastete so aus, dass er plötzlich brüllend neben mir stand und den Schraubenzieher wild vor meinen Augen herumwirbelte. Rechts, rechts schrie er wie von Sinnen, doch ich war viel zu sehr von der Angst gefangen, um zu reagieren. Seine Hysterie steigerte sich hoch und es ging blitzschnell. Er zog aus, und rammte mir das Werkzeug unter den linken Rippenbogen. Meine Reaktion war, so weiß ich es heute, überlebensnotwendig. Ich spannte, ohne dass mir dies bewusst war, meine durchtrainierten Muskeln so an, dass ihm der verdammte Schraubendreher abbrach. Ich glaube, dass ich mich für die kurze Zeit des Geschehens aus meinem Körper löste. Zumindest kann ich mich heute nicht mehr erinnern, ob es sehr weh tat. Zu meinem Glück steckte nur die Spitze des Schraubendrehers in meinem Bauch. Unter seinem Gebrüll ging mein leiser Schmerzschrei beim Herausziehen unter. Zu groß war die Angst, dass er das steckende „Silberteil“ entdeckt und dann komplett ausrastet. Als ich das Blut spürte, das mir den Körper herunter lief, hatte ich Todessangst. Diewurde auch nicht geringer, als Vater bemerkte, dass sein gutes Werkzeug nicht mehr komplett war. Er brüllte wie am Spieß auf mich ein, und ich dachte, jeden Moment schlägt er mich jetzt tot. Zum meinem Glück hatte er nicht bemerkt, wo es tatsächlich geblieben war. Meiner Meinung nach hätte er es aber gar nicht übersehen können, ich trug ein helles T-Shirt, an dem das Rot des Blutes seine Spuren zog. Vermutlich war ihm nicht ganz wohl in seiner Haut, da er die Reparatur bald beendete, und wir gingen nach oben. Als Mutter die Tür öffnete, rollten mir ein paar Tränen über die Wangen. Auf ihre Frage, was hat die denn schon wieder gemacht, murmelte Vater nur so etwas wie, ach was weiß ich, die ist doch zu allem zu blöd. Daraufhin wandte sich Mutter wieder ihrer Arbeit in der Küche zu. In mir stieg eine Wut aus Verzweiflung und Hass hoch. Ich folgte ihr in die Küche, um ihr die Wahrheit zu erzählen. Es war weniger der Drang, Vater zu verraten, als die Angst, an der Verletzung zu sterben. Ich konnte die Schwere nicht einschätzen. Als ich ihr sagte, Vater habe mir den Schrauben..... sagte sie nur, geh jetzt weg hier, der hat das schon nicht so gemeint. Da ihr Organ nicht unbedingt der Lautstärke eines Geheimnisses angepasst war, und ich Angst hatte, Vater würde es mitbekommen, verließ ich die Küche und ging in mein Zimmer. Auf dem Weg dorthin streifte mich noch Vaters drohender Blick. Als erstes zog ich mir das beschmutzte T-Shirt aus und betrachtete dann vorsichtig meine Wunde. Zum Glück hatte sie inzwischen aufgehört zu bluten. Es war nur eine kleine kreisförmige Wunde, etwa in dem Durchmesser eines Zigarettenumfanges. Und trotzdem tat es höllisch weh. Heute weiß ich nicht mehr, ob die Wunde am Bauch oder die im Herzen mehr schmerzte. Eine Zeit lang hielt ich meine Hand auf den Bauch und weinte. Ich hatte immer noch den Wunsch, dass Mutter das Zimmer betrat, um mich zu trösten. Ich tat mir so leid! So durfte mein Selbstmitleid entstanden sein. Nichts passierte. Eine Wut machte sich breit. Ich zog mir etwas Frisches an und zerschnitt im Anschluss mein verdrecktes T-Shirt. Heute weiß ich nicht mehr, ob ich es aus Wut tat, oder ob ich mit dieser Aktion alle Spuren beseitigen wollte, um nicht mehr an dieses schreckliche Erlebnis denken zu müssen. Sicherlich zwangen mich beide Faktoren zu dieser Reaktion.


  Zu diesem Zeitpunkt war es für mich schon ganz normal, Vater um Zigaretten zu bestehlen. Ich hatte auch kaum mehr ein schlechtes Gewissen dabei. Bereut hatte ich es auch das erste Mal erst ein paar Tage nach meiner Verwundung. Ich hatte meine Beute in der Tasche und verließ die Wohnung. Lena hatte Hausarrest. So ging ich alleine, und ich glaube zu jener Zeit schon abhängig von den Glimmstängeln gewesen zu sein. Aus diesem Grund ging ich nur in den Nachbareingang, um meine Beute zu konsumieren. Dort trieben sich auch häufig andere Kinder und Jugendliche herum, die etwas zu verheimlichen hatten. An diesem Tag war ich jedoch alleine und konnte so meine Zigarette genießen, bis auf die letzten vier, fünf Züge. Ein Nachbar betrat den Flur, und an seinen vor Gier glänzenden Augen konnte ich erkennen, dass ich in Gefahr war. Mir wurde klar, dass es für mich kein Entrinnen gab. Aha, lallte er mir entgegenkommend und winkte mir dabei mit einer angetrunkenen Rotweinflasche entgegen. Trink, schrie er mich an. Nein, sagte ich, ich will nicht ,begann ich zu stottern. Er gab mir zu verstehen, dass jemand, der raucht auch einen Schluck trinken kann. Nein, wehrte ich mich immer noch, als er mich fragte, was Vater wohl zum Rauchen sagen würde. Er drückte mich mit seinem wohlbeleibten, schmierig stinkenden und von Alkohol ausdünstenden Körper in die Ecke. Ich hatte keine Chance. Er setzte den Flaschenhals an meinen Lippen und duldete keine weitere Ablehnung. Ich schluckte wieder und wieder von diesem abartigen Gebräu. Sein schmieriges Grinsen, seine Fahne und der Gestank von Schweiß bereitete mir ebenso eine Übelkeit, wie diese Menge und der Ekel von dem Rotwein. Ich hoffte nur, dass die Flasche bald leer war, und er sich dann verziehen würde. Denkste! Als die Flasche restlos geleert war, begann er, mich zu berühren. Tränen liefen mir über das Gesicht. Doch er sagte, du brauchst nicht zu weinen, dir passiert nichts. Meine größte Angst war, dass er meine Wunde unter dem Rippenbogen berührt, die zu jener Zeit ganz blau und entzündet war. Als er meinen Körper an jeder für ihn wichtigen Stelle einmal berührt hatte, erklärte er mir, dass er ein Versteck habe, das er mir jetzt zeigen wolle. Ich erklärte ihm, dass ich nach Hause müsse. Doch er versicherte mir, dass es nicht lange dauern würde und vor allem, dass er keinen Widerspruch mehr dulde. Er drückte den Lift und fuhr mit mir in den achten Stock. Dort angekommen, zerrte er mich zu Fuß noch einen Stock höher auf den Speicher. Er sperrte ein Abteil auf, das von außen mit dunklen Decken verhangen war. Angst und Übelkeit stiegen unbeirrt an und trieben mir wieder die Tränen in die Augen. Als er mich in das Abteil stieß, wunderte ich mich, dass es eher einer Wohnung als einem Speicher glich. Ich bekam Todesangst. Zu oft hatte ich die Sendung Aktenzeichen XY im Fernsehen gesehen, und mir war klar, dass ich dort oben sterben würde. Er stieß mich auf die Couch, und ich sah ringsherum Bilder an der Wandverkleidung hängen, die selbst mir in meiner Unerfahrenheit eine Deutlichkeit präsentierten, die mich anwiderte. Erst schob er seine Hand unter mein Shirt, das er mir dann ganz aus Versehen vom Leib streifte. Kurze Zeit später öffnete er meine Hose, mit der er das gleiche tat. Was dann geschah, brauche ich ja sicher nicht zu schreiben. Noch heute höre ich sein fortwährendes Stöhnen, das mir ebenso wie sein vor Schweiß stinkender, fettbeleibter Körper in Alpträumen die Hoffnung auf ein endgültiges Vergessen raubt. Jeden Versuch, den ich damals anstrebte, mich zu wehren, zahlte ich mit dem Schmerz einer glühenden Zigarette, der sich in meinem Schambereich in meine Haut brannte. Sein Gekeuche wurde immer aggressiver und stürmischer, bis es auf einmal verstummte, und er schwer atmend auf mir liegen blieb. Er lallte noch etwas wie, na siehst du, es geht doch und ließ mich dann in Ruhe. Er drohte mir noch, wenn ich mit jemanden darüber spreche, würde er Mutter und mich töten. Ich hätte gar nicht gewusst, über was ich hätte sprechen sollen. Ich wusste ja noch nicht einmal, was er getan hat, oder wie ich es ausdrücken sollte. Und vor allem, wem hätte ich etwas sagen sollen. Als er mich anwies zu gehen, wusste ich, dass ich ohnehin schon genug Ärger bekam. Ich würde viel zu spät nach Hause kommen. Das konnte ich an der Dunkelheit abschätzen, die in diesem Moment durch eine Dachluke zu sehen war. Eifrig streifte ich mir meine Kleidung über und verließ zitternd den Speicher. Auf der Treppe krümmte ich mich vor Schmerzen und fing an zu weinen. Schnell hatte ich mich im Griff und verdrängte Angst und Kummer, um den Weg zu unserer Wohnung anzutreten. Als ich bei uns aus dem Aufzug stieg, stand Vater schon mit einem Gürtel in der Hand in der Tür. Die Angst habe ich soweit verdrängt, dass mir selbst dieser Anblick in diesem Moment nichts ausmachte. Als ich auch diese Lektion hinter mich gebracht hatte, fragte mich Mutter noch, ob ich verrückt sei. Wortlos ging ich in mein Zimmer. Dort saß Lena und wollte wissen, wo ich so lange war. Draußen, antwortete ich und wies sie an, mich jetzt in Ruhe zu lassen. Als ich mich auf mein Bett legte und anfing zu weinen, bohrten sich Lenas Worte noch in meinen Kopf. Ich sei selbst schuld, ich hätte bloß nach Hause gehen müssen schmiss sie mir an den Kopf. Dann fiel ich in einen tranceähnlichen Zustand. Als ich das Bewusstsein wieder erlangte, hatte ich eine maßlose Wut auf Gott und die Welt. Ich malte mir gedanklich aus, wie ich Vater und meinen Nachbarn töte. Die Übergriffe des Nachbarn wurden immer mehr und gehörten von nun an zu meinem Leben.


  Als Vater eines Tages wieder einmal auf Mutter einprügelte, geriet ich im Anschluss mit ihr in einen heftigen Streit. Ich drohte ihr, wenn sie Vater nicht verlassen würde, bringe ich mich um. Als sie mich daraufhin fragte, ob sie mir einen Strick oder eine Pistole besorgen solle, wusste ich ihr nichts entgegenzusetzen. Ich ging in mein Zimmer legte mich auf mein Bett und die Verzweiflung zwang mich zum Weinen. Als ich mich beruhigt hatte, malte ich mir gedanklich ein Bild von einem Leben ohne Demütigung, Gewalt, Erniedrigung und Entwürdigung. Farben brauchte ich dazu keine, denn ************** das Blatt blieb leer **************


  Und ebenso fühlte ich mich auch ohne die ganzen Quälereien. Es war nichts, was mir noch eine Daseinsberechtigung hätte geben können. Ich sah nur zwei Möglichkeiten für mich. Die eine wäre das Aushalten der Sorgen gewesen, da mein Leben ohne dies zu leer gewesen wäre. Die zweite wäre die Flucht in eine bessere Welt. Letzteres machte mir etwas mehr Angst. Ich fühlte mich unendlich betrogen und aus diesem Grund sehr einsam. Was dann folgte schien mir anfangs wie ein Traum. Heute jedoch weiß ich, dass es eine Vision war, in der sich meine Schutzengel vor meinem geistigen Auge manifestierten, um mir ihre Gegenwärtigkeit zu präsentieren.


  Vision:


  Ich war im Himmel auf einer weißen Wattewolke. Um mich herum war eine Unzahl von Engeln, die mir jeden Wunsch von den Lippen ablasen. So bekam ich einen eigenen Regenbogen. Eine Sonne, die immer für mich schien. Einen Mond, der dafür sorgte, dass es nie wieder dunkel um mich herum wurde und ganz viele Farbstifte, die von selbst die wunderschönsten Bilder, mit Perlmutt, Kristallen und Gold verziert für mich malten.


  In dieser Vision war ich das erste Mal so rundherum glücklich. Wenn ich die Wahl gehabt hätte, wäre ich nie wieder in mein irdisches Dasein zurückgekehrt. Doch plötzlich riss mich eine ins Schloss fallende Türe in mein Tagesbewusstsein zurück. Ich war traurig, dass es so schnell vorbei war. Nachdem ich mir der Realität bewusst wurde, war diese für mich schier unerträglich. Ich glaubte, dass das Erlebte der Himmel gewesen sein muss. Und somit wurde meine Todessehnsucht geprägt und von Tag zu Tag intensiver.


  Einen Tag, nachdem Vater wieder einmal randaliert hatte, musste ich für ihn das Essen aufwärmen. Es gab Spinat mit Eiern und Kartoffeln. Als ich so fachmännisch wie ich nur konnte in dem Spinat herumrührte, streifte mein Blick den Fenstersims in der Küche. Dort stand glaube ich ein Pflanzenschutzmittel. Eigentlich ist es ja egal, was es war. Mir stach nur der Totenkopf darauf ins Auge. Ich wusste, dass es etwas mit Gift zu tun hatte. Geistesgegenwärtig nahm ich die Flasche und rührte eine ordentliche Portion davon unter den Spinat. Ich hätte den Spinat auch gegessen, und somit wollte ich mir eine schon ewige Sehnsucht erfüllen. Immer, wenn die Sehnsucht vom Sterben in mir breit wurde, quälten mich unheimliche Schuldgefühle. Dann müssten nämlich die anderen alleine unter Vaters Attacken leiden. Also kam es mir gelegen, ihn mit in den Himmel zu nehmen. Angst hatte ich keine ihn mitzunehmen. Ich war davon überzeugt, dass Gott es nicht geduldet hätte, dass er mir dort oben weh tun würde.


  Meine Schwester, die diese Aktion beobachtete, fragte mich, ob ich spinne. Sie ließ den Spinat anbrennen, um den Geruch von Angebranntem in der Wohnung herzustellen. Danach entsorgte sie die streng riechende Pampe im WC. Mit Angst fieberte ich Vaters Rückkehr entgegen. Als ich den Fahrstuhl im Hausflur hörte, verkroch ich mich aus Furcht auf der Toilette. Ich hörte Vater schon beim Aufschließen brüllen, was hier so stinke. Lena erklärte ihm, dass mir aus Versehen der Spinat angebrannt sei. Daraufhin wollte er wissen, wo ich bin. Lena sagte gerade noch mit zittriger Stimme, dass ich auf dem WC bin, als er plötzlich die Türe aufriss (das Zuschließen irgendeiner Türe wurde bei uns nie geduldet). Es ging ganz schnell. Er schlug auf mich ein. Mit meinem nackten Hinterteil konnte ich keinen Halt mehr auf der Toilettenbrille finden und schlug mit dem Kopf gegen die Fliesenwand. Ich fiel zu Boden. Er trat und schlug mich den ganzen Korridor entlang. Es waren ca. acht Meter, die er mich mit Tritten transportierte. Zum Schluss hörte ich noch einen seiner Standardsätze, er hätte mich gleich bei der Geburt erschlagen sollen, und dann wurde es ganz schwarz um mich. Ich weiß nicht mehr, wie lange ich dort gelegen habe. Als ich zu mir kam, fand ich mich im wahrsten Sinne des Wortes in der Scheiße wieder. Ich musste während der „Züchtigungsmaßnahme“ sowohl Kot als auch Urin verloren haben. Ich beeilte mich, schnell alle Spuren zu beseitigen, um nicht noch eine Lektion aushalten zu müssen. Vater saß bereits im Wohnzimmer vor dem Fernseher und schaute die Sportschau. Lena saß im Zimmer und weinte. Dies machte mich immer besonders traurig, denn ich konnte meine Geschwister und die Mutter nie weinen sehen. Ich gab Lena zu verstehen, dass es nicht so schlimm gewesen sei. Erst als sie sich beruhigt hatte, kroch ich unter meine Bettdecke und weinte still ein paar Tränen. Als ich mich einigermaßen beruhigt hatte, holte ich mir Schreibzeug und schrieb dem lieben Gott ein paar Zeilen.


  Ich schrieb:


  Lieber Gott, kannst nicht du mich wenigstens ein bisschen lieb haben? So sage mir doch endlich, was ich tun muss, dass mich meine Eltern ein wenig lieben und mir nicht immer so weh tun. Oder sorge wenigstens dafür, dass ich nicht immer so traurig bin, wenn sie mich bestrafen.


  In Liebe Deine Laura


  Im Anschluss nahm ich den Zettel und faltete ihn ganz klein zusammen, um ihn meinem Teddy in den Po zu stopfen. Das Versteck in dem Teddy hatte ich schon eine ganze Weile. Es war mein einzig Vertrauter. Ihm konnte ich all meinen Kummer erzählen, ihn auch mal an die Wand knallen (dies kam nicht allzu oft vor), er war nie böse auf mich und hätte meine Geheimnisse nie preisgegeben. Der liebe Gott, da war ich mir sicher, konnte all meine Briefe in Teddys Bauch lesen. Genau aus diesem Grund war es so schlimm für mich, als Mutter mit ihrer Arbeitskollegin in unserer Abwesenheit unser Zimmer aufräumte. Nicht, dass es mich störte, dass Mutter wieder einmal meine Grenzen weit überschritt. An diese Übergriffe hatte ich mich wie selbstverständlich gewöhnt. Jedoch landete bei der genannten Aktion mein Teddy auf dem Müll. Bei dieser Nachricht fiel ich aus allen Wolken. Wenn ich heute noch an Mutters zynisches Lachen bei dieser Nachricht denke, dreht es mir immer noch vor lauter Wut den Magen um. Meine ganzen Wünsche, Sehnsüchte und auch mein Kummer lagen auf dem Müll. Ich habe Mutter damals übel beschimpft. Doch sie hatte sich nur über mich lustig gemacht. Warum hast du das getan, fragte ich sie. Doch sie lachte nur. Sie hat nicht begriffen, was das für mich bedeutete. Wie denn auch? Mir ist im Laufe der letzten Jahre klar geworden, dass sie ihrer Gefühle beraubt wurde. Größtenteils vermutlich von ihrer eigenen Mutter und später von ihren Männern. Wie soll so jemand begreifen, wie weh es tut, wenn man jemandem das Liebste nimmt? So lag alles, was mir wichtig war, auf dem Müll. Wieder spaltete sich ein Teil meiner Persönlichkeit von mir ab. Der Teddybär und unsere Geheimnisse waren für mich so etwas wie eine kleine eigene glückliche Welt. Sie lag nun auf dem Müll und existierte von da an für mich nicht mehr. Ich wurde zusehends aggressiver und härter. Alles, was mir nicht passte, wurde weggetreten oder weggeschlagen. Egal, ob es sich um Personen oder Gegenstände handelte. So machte es mir kein großes Problem, in die Welt der Duellanten einzutauchen. Es gab immer jemanden, dem ich den Kampf ansagte. Im Grunde war ich gegen alles und jeden. Ich fühlte mich als Kämpfer. Ich schwor mir auch immer wieder, mich irgendwann bei Vater und meinem Nachbarn zu rächen, für das was sie mir antun. Heute bin ich froh, dass dies nie geklappt hat, weil ich Dank meiner Therapien weiß, dass man Gewalt nicht mit Gewalt beenden kann. Alleine dieser Intellekt macht mich um einiges stärker und lässt mich auch in meiner inneren Größe ein ganzes Stück wachsen.


  Teil 4


  Ich wurde zusehends unausstehlicher. Aus der heutigen Sicht würde ich sagen, es war für mein Umfeld unerträglich. Doch ist mir heute auch bewusst, dass ich nicht durch planvolles Handeln, sondern durch die Umstände zu diesem irrationalen Wesen wurde. Es mag schon sein, dass so mancher hier an eine billige Ausrede denkt. Wer gegenwärtig so denken will, dem kann ich nur sagen, es ist mir egal! Ich habe dieses Recht gebraucht und deshalb auch in Anspruch genommen. Außerdem trug mein Verhalten sehr zu meinem Überleben bei.


  Tief im Inneren war ich sehr stark. Ich war nie in irgendeiner Situation, in der ich das Gefühl hatte, meine Sache nicht auf die Reihe zu bekommen. Ich habe nie jemanden um Hilfe gebeten. Wenn ich mein Handeln von damals auch nicht immer für gut heißen kann, so muss ich doch sagen, dass es mich stark gemacht hat und mir eine gehörige Portion Mut mit auf den Weg gab.


  So etwas wie Krankheiten habe ich bis zu meinem 14. Lebensjahr nicht gekannt. Sicher habe ich es als Kleinkind auch versucht, meinen Schnupfen laut kund zu tun, um Mutters Trost zu ernten. Doch diese Aufgabe schien mir schnell zu schwierig. Mutter konnte nicht darauf reagieren, und ich war deshalb häufig frustriert. Wenn wir einmal kurz ehrlich sind, können wir alle behaupten, dass es uns gut tut, während einer Krankheit bemuttert zu werden. Auch wünschten wir uns als Kinder doch alle, dass das auch noch so kleine Wehwehchen ordentlich verpflastert wird. Mutters Ignoranz zwang mich, all meine Leiden in aggressives Handeln zu verwandeln. Bald war ich wenigstens auf diesem Gebiet gut!


  Mutter und Vater bagatellisierten alle Verstrickungen, die von Lehren, Nachbarn und der Polizei kamen. So brauchte ich nicht lange nachdenken, ob ich etwas falsch machte. Auch meine sportlichen Leistungen steigerten sich stetig, da ich nur so den Frust ordentlich dezimieren konnte. Ich verlor jegliche Ängste vor Personen, vor anspruchsvollen Situationen sowie vor schwierigen Turnübungen.


  Meinem Körper war es natürlich nicht egal, dass alle Aggressionen auf ihm ausgetragen wurden. Er rächte sich bitterböse an mir. Es begann mit meinem ca. 14. Lebensjahr. Bei der Landung eines Rückwärtssaltos kugelte ich mir das Sprunggelenk aus. Es waren unerträgliche Schmerzen. Ich schrie, vermutlich nicht nur der Qualen des Fußes wegen. Man rief sofort den Notarzt, und ich kam ins Krankenhaus. Dort wurde ich mit Spritzen und Gips versorgt und ins Bett gesteckt. Ich wehrte mich nicht. Irgendwie musste ich gefühlt haben, dass ich gut aufgehoben war. Es war meine erste bewusste Erfahrung mit dem Krankenhaus. Ich wurde morgens gefragt, wie es mir geht, das Essen wurde mir gebracht, und man ging mir überall zur Hand, wo ich Hilfe benötigte. Diese Form von Beistand war mir unbekannt. Dessen ungeachtet lernte ich schnell den Umgang damit und verstand auch diese Sprache, in der sie die Hilfe und Fürsorge anboten, sehr rasch. Es tat mir gut, dass jemand für mich da war. Als man von meiner Entlassung sprach, bekam ich so etwas wie Angst. Ich überlegte auch ernsthaft, wie ich meinen Aufenthalt noch verlängern konnte. Einmal hatte ich sogar für einen Moment die Idee, mir die Arme aufzuschneiden, um noch bleiben zu dürfen. Zum Glück hielt mich meine Vernunft davon ab. So kam es, dass ich einige Tage später entlassen wurde. Nach sechs Wochen kam der Gips ab, und ich stand sofort wieder in der Halle. Irgendwie hatte ich trotz Warnung des Arztes keine Angst, dass mir wieder etwas passierte, wenn ich keine zugemessene Pause einhielt. Ich glaube fast, ich hätte den Preis der Schmerzen gerne noch mal bezahlt für die Zuwendung, die mir im Krankenhaus zugute kam. Lange Rede kurzer Sinn, es dauerte nicht lange, und ich knickte mit meinem Fuß um. Der Arzt wurde gerufen und sagte, ich müsse leider wieder ins Krankenhaus. Sein leider konnte ich ebenso wenig nachvollziehen, wie den Satz der Trainerin, ich solle keine Angst haben. Ich war glücklich darüber, endlich wieder in das Krankenhaus zu dürfen. Nur war mir schon klar, das durfte ich nicht laut sagen. Also jammerte ich, um die tröstenden Worte der anderen nicht abzulehnen. Wieder hatte ich es geschafft, für ein paar Wochen in der Klinik zu verweilen. Die nächste Entlassung war mit noch mehr Schmerzen (seelischer Natur) verbunden als die erste. Jedoch konnte ich verstehen, dass ich nicht für immer in der Klinik bleiben konnte. Auch hätte ich den anderen erklären müssen, warum ich so gerne in der Klinik war. Ich schämte mich ein Stück weit für den Wunsch und dachte, ich sei nicht normal. Gleichzeitig konnte ich nicht verstehen, warum mich alle bemitleideten, dass ich in der Klinik sein musste.


  So vergingen viele Jahre, in denen ich mein Zimmer in der elterlichen Wohnung gegen ein weißes, steriles tauschte, welches im Gegensatz zu der heimischen Kälte Wärme und Geborgenheit barg. Jedes Mal wenn ich zur Turnstunde ging, schnaufte Mutter auf.


  Eines Tages musste ich zum Arzt, da ich starke Schmerzen im Rücken hatte. Der Schmerz lag am Ende der Wirbelsäule und war unerträglich. Wenn man mit der Hand darüber fuhr, war eine kleine Wölbung nach außen spürbar. Diesmal war mir etwas mulmig zumute, als ich den Weg in die Praxis antrat. Schnell stellte der Arzt fest, dass es ein Geschwür war, das operativ entfernt werden musste. Als er dann noch von eilig sprach, bekam ich es mit der Angst zu tun. Ich verließ wieder die Praxis und machte mich auf den Heimweg. In Gedanken versunken, wie schlimm es mich doch diesmal erwischt hatte, bemerkte ich nicht, wie mir ein paar Tränen über die Wange rollten. Plötzlich blieb ein Auto vor mir stehen. Ich blickte nach oben und sah, dass es meine Eltern waren. Mutter fragte mich, was der Arzt gesagt hatte. Als ich es ihr erzählte und dabei noch mehr weinte, machte sie mir schnell klar, dass man da nichts machen könne, es musste halt sein. Sie erklärte mir auch noch, dass sie jetzt zu einem Arbeitskollegen müssten, und sie in Eile seien. Nach ihren Aussagen war ich froh, dass die bereits eintretende Dämmerung das Aufheulen ihres Motors schnell hinter mir verschlang. Noch nie zuvor hatte ich mich so alleingelassen gefühlt. Einen Moment lang dachte ich, Gott hätte mir jetzt die Rechnung für meinen immer stärker werdenden Wunsch nach der Klinik verpasst. Als ich zu Hause in meinem Zimmer war, überlegte ich, was ich alles in die Klinik mitnehmen wollte. Ich kramte ein paar Dinge, wie Mal- und Schreibzeug, ein Stofftier und meinen Lieblingsschlafanzug vor und packte alles säuberlich in meine große Sporttasche, um am nächsten Morgen den Weg zur Klinik anzutreten. Glücklich war ich in diesen Momenten nicht, aber wie Mutter ja sagte, es musste sein.


  Kurze Zeit später lag ich im Bett und überlegte, weshalb ich mich diesmal nicht auf die Klinik freuen konnte. Zum einen lag es daran, dass ich in eine andere Klinik musste, als die, die ich kannte. Der noch wichtigere Grund war kein geringerer als meine panische Angst vor der Operation. Jedoch war mir schnell klar, dass es kein Entrinnen gab, und so schlief ich bald ein.


  Am nächsten Morgen saß ich nicht so mit Glück beseelt am Frühstückstisch als Mutter mich fragte, wann wir fahren müssten. Ich sagte ihr, mir sei es egal. So entschied sie, dass wir uns gleich nach dem Frühstück auf den Weg machen sollten. Ich brachte der Umstände wegen keinen Bissen herunter und befand mich sehr bald im Auto. Mutter startete den Motor und fuhr Richtung Stadt. An der Klinik angekommen, sah ich einen riesengroßen Betonklotz vor mir, was mein Unbehagen noch vergrößerte. Bis auf ein wenig Gelb, sah er grau und trist aus. Ein abartiger Anblick dachte ich so für mich, als ich aus dem Auto stieg. Plötzlich wünschte ich mir, nur um zwei Tage älter zu sein, um die OP schon hinter mir zu haben. Ich merkte plötzlich, dass ich mich auf den Aufenthalt in der Klinik eigentlich freute. Und so sagte ich mir selbst zum Trost, dass dieser eine Tag mit samt der OP auch noch vergehen würde. Ein wenig zog ich mir auch die Bilder von dessen, was ich schon alles erlebt hatte, vor Augen. So konnte ich, wenn auch nur wenig, die Angst schmälern. Auf der Station angekommen, stellte ich schnell fest, dass auch hier die Schwestern nett und entgegenkommend waren. Sie führten mich gleich zu dem Professor, der den Eingriff machen sollte. Er erklärte mir, dass es eine Routine wäre, wenn es nicht so kompliziert an der Wirbelsäule läge. Aber er meinte auch, er bekäme das schon hin. Was mich allerdings nur wenig beruhigte. Als dann alles Formelle geklärt war, meine Mutter alle Unterschriften abgegeben hatte und mir ein Zimmer zugewiesen war, fuhr Mutter nach Hause. Sie sagte mir noch, wenn sie am nächsten Tag zu Besuch käme, hätte ich schon alles überstanden. Diese Worte ließen mein Herz erneut vor Angst rasen. Vor Weinen überhörte ich die Schwester, die ins Zimmer kam, um mir Tee zu bringen. Der Schreck bei dem Anblick, als sie vor mir stand, ließ meine Tränen zu Eis erstarren. Ich zitterte am ganzen Körper und spürte auch ein Gefühl in der Magengegend, das ich nicht kannte. Sie fragte mich, was los sei, und dass ich keine Angst haben bräuchte. Sie setzte sich an mein Bett und hielt meine Hand fest in ihrer. Sie wollte wissen, ob ich vor der OP Angst hätte. Jedoch konnte ich nicht mit Bestimmtheit sagen, ob es die Angst vor dem Eingriff war oder die Einsamkeit, welche mich so aus der Bahn warf. Zu meinem Unglück lag ich auch noch allein im Zimmer. Die Schwester versprach mir, nach der Teerunde noch einmal nach mir zu sehen, und wenn ich wollte, könnten wir dann auch etwas reden. Ich bedankte mich bei ihr und wurde etwas ruhiger. Als sie die Tür hinter sich schloss, schmolz das Eis der Tränen wieder, und sie liefen in noch größeren Mengen über mein Gesicht. Jedoch nur kurze Zeit. Dann fragte ich mich, was mich denn wirklich so aus der Bahn warf. Es war zum Einem schon die Angst vor der OP, welche die Schwestern mit größter Mühe versuchten mir zu nehmen. Dann war dieses unerträgliche “Allein-gelassen-wordensein”. Und was noch erschwerlich hinzukam war die Angst, dass ich durch die schwierige Lage des Geschwürs meine Mobilität verlor und somit auch meinen Sport nicht mehr ausüben konnte. Bei diesem Gedanken wurde mir wieder ganz flau im Magen, und die Tränen rollten noch mehr als zuvor. Dieser Gedanke war höher zu stellen, als würde man mir sagen, ich lebe nur noch wenige Stunden. Es war das Einzige, was mir wirklich Spaß machte, was mir zum Abreagieren diente und worauf selbst meine Eltern stolz waren.


  Zu meinem Glück verlief die OP sehr erfolgreich und ohne jeglichen Schaden. Nur die Heilung ließ, wie nicht anders zu erwarten, sehr lange auf sich warten. Den Ärzten war es ein Rätsel, weshalb sie mich wegen einer Sache, bei der andere Patienten im Schnitt nach vierzehn Tagen die Klinik verlassen konnten, elf Wochen behalten mussten. Ich weiß heute, dass in jener Zeit mein Wille sehr stark ausgeprägt wurde. Auch mir wäre es möglich gewesen, die Klinik wesentlich früher zu verlassen, wenn ich mich zu Hause ein wenig wohler gefühlt hätte.


  Ich denke durch die positive Zuwendung im Krankenhaus bekam ich so etwas wie eine Sucht nach Kliniken. Ich schaffte es, in gut zwei Jahrzehnten, mich fünfzehn Mal auf dem OP-Tisch wieder zu finden. Auch zahlreiche Krankenhausaufenthalte, bei denen Medikamente ihren Nutzen taten, kann ich verbuchen. Heute weiß ich, ich hätte mir das alles ersparen können wenn ich früher fachgerechte Hilfe in Anspruch hätte nehmen können. Irgendwann, ich glaube ich war 16, kam die Zeit, wo ich so überhaupt keine Freude an meinem Dasein gehabt haben muss. Ich dachte in jener Zeit sehr viel über den Sinn des Lebens und mich nach. Irgendwie fühlte ich mich total verloren, ich hatte ein Gefühl, als wäre ich anders als alle anderen. Ich fühlte mich fremd in meinem Körper und auch in meiner Umgebung.


  Wieder einmal lag ich in einer Klinik, denn aus heiterem Himmel flog ich um und war ohne Bewusstsein. Es soll laut Aussagen der Ärzte nie lange gedauert haben, bis ich wieder bei mir war. Ich jedoch hatte als ich zu mir kam jedes Mal das Gefühl, ich war ganz weit weg, und ich fühlte mich total erholt. Dieses Bewusstloswerden hatte ich von nun an sehr häufig. Kein Arzt konnte den Grund dafür finden. Heute weiß ich, ich stieg jedes Mal aus, wenn mir alles zu viel wurde. Damals hatte ich von solchen Dingen noch keine Ahnung. Einmal, ganz am Anfang dieser Ohnmachtsanfälle, fragte mich ein Arzt als ich wieder zu mir kam, wie es mir ginge. Ich sagte total gut, ich bin so entspannt. Als er mir dann sagte, so etwas könne es nicht geben, beschloss ich sofort, nie wieder eine Auskunft über mein Befinden (was die Ohnmacht betraf) zu geben. Ich bekam nach der Aussage des Arztes (das könne nicht sein) so eine Panik, dass mich der Arzt da hatte, wo er wollte. Ich bekam Schweißausbrüche, und es ging mir hundeelend! Es war auch gut so, denn so stellte er mir keine Fragen mehr, die ich eh nicht mehr beantwortet hätte. Die größte Angst hatte ich davor, dass mit meinem Befinden nach der Ohnmacht, mein “ich-sei-so-anders-als-die-anderen” bestätigt wurde. Ich konnte die Ohnmacht nicht steuern, und sie wurde zusehends mehr. Heute weiß ich, dass dies kein Wunder war, denn es versuchte kein Mensch jemals wirklich mit mir darüber zu reden. Dadurch, dass ich mein Befinden danach nie mehr zu beschreiben versuchte (es interessierte eh niemanden wirklich!!!), hielt man mich verständlicherweise sofort für gestört. Ich glaube, ich muss hier nicht lange erklären, was man in unserem Staat mit gestörten Menschen unternimmt. Zum Glück brachte man es mir etwas schonend bei, wohin ich jetzt musste. Man sagte mir, ich solle nachmittags zu einem Mann gefahren werden, der mit mir reden wolle. Ein Professor in derselben Klinik, nur eine andere Abteilung. Ich muss so verdattert geschaut haben, dass die Schwester mir gleich erklärte, gefahren werde ich mit einem Rollstuhl, weil es für mich das Beste sei. In diesem Moment klappte ich zum ersten Mal bewusst innerlich zusammen wie ein Kartenhaus. Wilde Gedanken durchbohrten meinen Kopf. Ich soll in die Psychiatrie. Sei ich also doch nicht anders als die anderen, ich bin einfach nur verrückt. Solche Gedanken und viele mehr fraßen sich bis zum Nachmittag tief in mein Innerstes. Am liebsten wäre ich für immer in diese Ohnmacht versunken. Ich schämte mich so sehr, dass ich mich das Zimmer nicht mehr zu verlassen traute. Mittags kam eine Schwester in mein Zimmer und fragte nach meinem Befinden. Ich war nicht fähig zu antworten. Ein Lächeln huschte über mein Gesicht. Da ergriff sie meine Hand und sagte, schön dass es dir gut geht. Nur all zu gut wusste ich, dass ich dem Personal nicht böse sein durfte. Sie hatten keine Ahnung von einem Herzen, das lachte, weil es nicht mehr weinen konnte.


  Der Nachmittag kam näher, und ich war sichtlich nervös. Plötzlich öffnete sich die Tür, und eine Schwester kam schwungvoll mit einem Rollstuhl ins Zimmer. Jetzt ist es soweit, setzt dich bitte, sagte sie und fuhr mit dem Rollstuhl direkt vor mein Bett. Ich kann laufen erwiderte ich, aber sie ließ nicht mit sich diskutieren. Also folgte ich ihren Anweisungen und nahm in dem fahrbaren Stuhl Platz. Schweigend verließen wir das Zimmer, und ich hatte den Blick zum Boden gerichtet. Meine größte Angst war, dass mich auf dem Weg in diese sonderbare Abteilung jemand sah, der mich kannte. Was mich noch etwas beschäftigte war die Tatsache, dass ich oft auf meinen Streifzügen durch das Haus Menschen sah, die so sonderbar steif waren. Ich hatte fast das Gefühl, sie nahmen ihre Umgebung nicht wahr, als seien sie in einer anderen Welt. Würde ich nun bald zu ihnen gehören?


  Wir fuhren einen langen, schmalen Gang entlang. Dort war nichts außer ein paar Sitzeinheiten und die Wegweiser “Psychiatrie”. Als ich dieses Schild las, hatte ich das Gefühl, ich falle im Sitzen in Ohnmacht. Nach wenigen Minuten standen wir vor einer Tür. Die Schwester klopfte an und wartete ab, bis eine weiche sanfte Stimme ein “Herein” sagte. Sie öffnete die Tür und stellte mich vor dem massiven Schreibtisch ab. Dahinter saß ein Mann, der seinen gutmütigen Blick auf mich richtete. Sie können gehen, deutete er meiner Begleiterin an. Ich rufe sie, wenn ich hier fertig bin. Wieder durchfuhr mich ein Schauer von Angst. Was sollte es heißen, bis er fertig ist? Ich sagte nichts und richtete meinen Blick wieder auf den Boden. Als die Schwester das Zimmer verlassen hatte, sagte der Professor zu mir, ich brauche keine Angst zu haben, er wolle mir nur ein paar Fragen stellen. Ich antwortete, keine Angst zu haben und streifte dabei kurz seinen Blick. Er muss meine Lüge wohl sofort bemerkt haben und sagte zu mir, ich müsse meine Angst auch nicht verstecken.


  Die erst Frage, die er mir stellte, lautete, wie es mir ginge. Ich antwortete “gut” und mit diesem Lächeln, das ich in letzter Zeit so oft auf dem Gesicht hatte. Er war der Meinung, mein Lächeln sei nett, aber es würde viele ungeweinte Tränen verbergen. Dies macht mir noch mehr Angst, weil ich wusste, dass ich dort keine Chance hatte zu lügen. Er stellte noch ein paar Fragen zur Kindheit, die ich nicht ordnungsgemäß beantwortete. Ich hatte Angst die Wahrheit zu sagen, und eine Lüge hätte er sowieso durchschaut. So beschloss ich nichts mehr zu sagen. Schon kurze Zeit später sagte er mir zu meiner Verwunderung, mein Leben wäre nicht leicht verlaufen, und ich sei ein Fall für seine Abteilung. In diesem Moment durchfuhr mich eine unbeschreibliche Wut, denn es war mir klar, dass eigentlich die Menschen, die mich in diese Situation brachten hierher gehörten. Wie nicht anders zu erwarten, sagte er mir sofort, dass meine Wut in Ordnung sei. Ich dachte für mich du A...., hatte aber im gleichen Moment Angst, er würde diesen Gedanken erkennen. Der Professor war mir so unheimlich, dass ich mir wünschte, so schnell wie nur möglich dieses Zimmer zu verlassen. Er sagte noch, wir werden sie gleich morgen früh umverlegen. Och je, dachte ich, meine Eltern. Was werden die wohl sagen, wenn ich jetzt in der “Klapse” lande. Das gibt wieder mal Zoff, war mein letzter Gedanke, bevor der unheimliche Mann den Telefonhörer schnappte und sagte, sie ist fertig. Ich überlegte für einen Moment, ob er mit der Aussage meinen Zustand beschrieb, oder ob er nur sagen wollte, man könne mich abholen. Es war eigentlich egal, es passte beides. Somit entdeckte ich zum ersten Mal für mich, wie indirekt man anderen Menschen etwas mitteilen kann, wenn man nicht will, dass Dritte die Mitteilung verstehen.


  Auf der Station angekommen verkrümelte ich mich kurz in meinem Bett. Dann schnappte ich meine Schachtel Zigaretten, die ich in der hintersten Ecke in meinem Nachtkästchen aufbewahrte und ging auf dem Balkon, der am anderen Ende des Ganges lag. Dort steckte ich mir drei Zigaretten hintereinander an und schweifte mit meinen Blick weit über die Stadt. In einem kurzen Moment kam mir der Gedanke, dass ich ja vom siebenten Stockwerk aus den Weg in die ewige Ohnmacht finden würde. Ich hatte den Gedanken noch nicht fertig gedacht, da kam eine Schwester auf den Balkon. Sie schlich sich von hinten an mich, legte eine Hand auf meine Schulter und sagte mir, es täte ihr alles so leid. Ich sah sie nach kurzem Zögern an, und eine Träne rollte dabei über meine Wange. Sie meinte, wir sollten ins Zimmer gehen und reden, sie hätte jetzt frei und würde noch ein wenig bleiben. In diesem Moment tat es mir so gut, dass sie da war, also folgte ich ihr in mein Zimmer. Ich lag dort immer noch allein, so störte uns niemand, falls ich jetzt komplett zusammenbreche, dachte ich. Ich legte meine Zigaretten wieder an ihr Versteck und kroch unter meine Bettdecke. In diesem Moment fing ich an hemmungslos zu weinen. Die Schwester setzte sich neben mich, strich mir über den Kopf und sagte, ich solle erst mal weinen, das würde erleichtern. Ich jedoch schämte mich so sehr dafür, dass ich bald anfing, alle Tränen zu Eis frieren zu lassen.


  Wenige Augenblicke später …


  Sie sagte, ich solle es nicht tun, denn die Erde würde einen wunderbaren Menschen verlieren. Warum fragte ich sie, man brauche mich hier doch nicht. Oder ob sie schon mal gesehen hat, dass man das “Wundervolle” mit Tritten, Demütigungen und Qualen behandelt. Als ich diesen Satz gesagt hatte, bekam ich wieder Angst. Ich entschuldigte mich sofort und sagte, sie solle es gleich wieder vergessen. Nein sagte sie, sie kann es nicht vergessen, und sie ahnte es schon lange. Ich sagte, was soll ich in der “Klapse” und vor allem, was werden meine Eltern dazu sagen. Sie sagte mir, die Stationsschwester und der Arzt werden mit meinen Eltern reden. Na klasse sagte ich, dann haben sie endlich ihre Bestätigung, dass ich nicht ganz sauber sei. Auch ist es für sie der einfachste Weg, denn so lege alle Schuld auf mir, und sie brauchten keine Verantwortung tragen. Sie meinte, sie verstehe mich gut, aber ich solle mir keine Gedanken um meine Eltern machen. Ich jedoch fühlte mich so ungerecht behandelt, weil ich bestimmt eine Hand voll Menschen wusste, die statt mir in diese Abteilung gehörten. Wieder fing ich an zu weinen und der Sinn meines Daseins verringerte sich in diesem Moment gewaltig. Und wieder schoss mir der Gedanke von der ewigen Ohnmacht und dem Balkon durch den Sinn. Sie wollte wissen wer mich so tritt und quält. Ich jedoch hatte Angst darüber zu sprechen, weil ich zum einen nichts von ihrer Schweigepflicht wusste, die sie mir jedoch gleich einräumte und zum anderen schämte ich mich anstelle meiner Peiniger. Auch hatte ich Angst, mit einer kräftigen Aussage die Restfamilie zu zerstören. Sie erklärte mir, dass alles, was ich in diesem Zimmer sage, auch dort bleibe. Jedoch war mein Vertrauen zu ihr schwächer als meine Angst. Ich sagte ihr, weil ich sie nicht verletzen wollte, dass es alles nicht so schlimm sei, ich nur damit nicht umgehen kann. Ich sei anders als alle anderen und dies wäre das Problem. Ja sagte sie, ich sei sehr wohl anders, denn ein anderer hätte es sich nicht gefallen lassen, nicht jahrelange Qualen auf sich genommen, um die Täter zu schützen. Ich fragte sie, von was sie spreche, mir tat doch keiner was. Daraufhin meinte sie, sie brauche nur meine Augen und meine Bilder ansehen und ein wenig auf mein Herz achten, dann wüsste sie genau, dass ich nicht in sehr liebevoller Umgebung aufwuchs. Wieder hatte ich einen Menschen, der mir Angst machte. Ich fing noch einmal an zu weinen und konnte mich auch erst beruhigen, als ich in einen tiefen Schlaf fiel.


  Stunden später ...


  Als ich wach wurde, war es draußen stockdunkel. Ich fröstelte ein wenig und knipste erst einmal die Lampe am Bett an. Mein Blick streifte das Nachtkästchen, auf welchem ein Brief lag. Darauf stand...


  Liebe Laura, ich saß bei Dir, bis Du fest und tief eingeschlafen bist. Hab Dir dann noch einmal über den Kopf gestreichelt und Dir gesagt, Du bist nicht allein. Wann immer Du mich brauchst, ich werde ein Ohr für Dich haben. Du bist eine riesengroße Bereicherung für die Erde und hast eine Aufgabe. Du darfst nicht gehen, die Menschen brauchen Dich. Ich sage den Schwestern Bescheid, sie müssen auf Dich aufpassen. Morgen früh komme ich wieder und freue mich auf Dich. Schlaf gut und träume schön. Drücke Dich ganz lieb.


  Eine Schwester


  Ich las den Brief mehrfach durch, denn er berührte mich sehr tief im Inneren, obwohl ich nicht wusste (damals noch nicht), was sie mir damit sagen wollte. Der Brief stecke so voller Gefühle, wie ich sie nicht kannte. Ich spürte ein wenig Vertrauen zu der Schwester, was ich ja bis dato in die Menschheit komplett verloren hatte. Für den nächsten Tag nahm ich mir vor sie zu fragen, was denn meine Aufgabe sein soll. Wer und warum mich hier jemand brauchen sollte. Nach diesem Entschluss schnappte ich meine Zigaretten und ging Richtung Balkon. Zu meiner Verwunderung war er verschlossen. Ich ging zur Nachtschwester, um nach dem Grund zu fragen. Sie erklärte mir, dass sich die Schwester vom Nachmittag solche Sorgen machte und darum gebeten habe, die Tür abzuschließen. Irgendwie tat es mir gut, dass sich jemand um mich sorgte, aber gleichzeitig beunruhigte es mich, weil ich nicht wusste, was sie noch alles zu den Kollegen gesagt hatte. Die Nachtschwester fragte mich, ob ich ersatzweise im Schwesternzimmer mit ihr zusammen eine Zigarette rauchen wolle Sie würde für mich einen Tee, und für sich Kaffee kochen, und wir könnten etwas reden. Ich freute mich über die Einladung und überlegte, weshalb das Personal jetzt noch freundlicher war als je zuvor. Da sie noch ein paar Dinge zu erledigen hatte, bot ich ihr an, ich könne die Getränke zubereiten. Sie stimmte zu. So eilte ich noch einmal in mein Zimmer zurück und holte eine Packung Kekse, begab mich im Anschluss in die Küche, wo ich die warmen Getränke zubereitete. Ca. 30 Minuten später saßen wir gemütlich im Schwesternzimmer. Irgendwie war ich total erleichtert und gleichzeitig steckte mir die Angst vor dem nächsten Morgen und der Verlegung in den Knochen. Die Schwester sagte mir, es täte ihnen allen so leid, dass ich verlegt würde. Ich solle sie ruhig besuchen kommen. Ich erzählte ihr von meiner Angst vor den Eltern, und weil ich gar nicht wüsste, was ich dort soll. Sie teilte mir mit, dass ich die Eltern nicht zu fürchten brauche, sie würden es ihnen erklären. Dass dies aber mein Problem war, konnte sie nicht ahnen. Für meine Eltern war es keine Erklärung, sondern schlicht und einfach die Bestätigung, dass ich dumm war. Ich jedoch hielt mich für so ungerecht behandelt, dass dies meinen Wunsch auf ewige Ohnmacht nicht schmälerte. Wir sprachen über dies und das und am Rande erwähnte ich, dass ich erwachsene Menschen oft für ganz schön doof hielt. Und dass ich viele kenne, die statt mir in diese Abteilung müssten. Auch schnitt ich die Unfähigkeit meines Vaters kurz an. Jedoch immer mit erhobenem Finger, der sagen sollte „ihr habt aber schon Schweigepflicht?“ Jeder der meinen Vater kannte, könnte meine Angst wenigstens eine winzige Spur nachvollziehen. Nervös sah ich auf die Uhr und wünschte mir, dass es nie wieder hell würde. Als ich in mein Zimmer zurückkehrte, ließ das Morgengrauen nicht mehr lange auf sich warten. Ich ließ die Nacht und den vorausgegangenen Nachmittag noch mal Revue passieren und schlief dann ein. Zum Bettenmachen am Morgen wurde ich nicht geweckt, denn mein Bett kam nach meiner Verlegung sowieso in die Reinigungskammer. 8.00 Uhr muss es gewesen sein, als ich zum Frühstück geweckt wurde. Leider war es nicht die Schwester, die ich erwartet hatte. Ich trank einen Kaffee und ging dann wie jeden morgen zum Rauchen auf den Balkon, denn auf meinen Wunsch hin wurde er wieder geöffnet. Als ich den Gang entlang schlenderte, bemerkte ich eine sonderbar bedrückte Stimmung unter dem Personal, welches auf den Fluren gerade ihrer Tätigkeit nachging. Ich raunte nur ein „Guten Morgen“, um dann schnell vor der mich erdrückenden Atmosphäre zu fliehen. Ich rauchte auf dem Balkon zwei Zigaretten, ließ meinen Blick noch einmal über die Stadt schweifen, sah kurz zum Himmel, als wollte ich ihm etwas mitteilen und ging dann in mein Zimmer, um meine Sachen zu packen. Ich überlegte, ob ich nach der netten Schwester vom Vortag fragen sollte. Als ich an die Stimmung im Flur dachte, zerplatzte jedoch mein Gedanke sofort wie eine Seifenblase. Vielleicht ist sie ja krank, oder hat verschlafen, versuchte ich eine mir unbekannte Ahnung tief in meinem Inneren zu trösten. So packte ich meine Sachen, und noch während ich dabei war kam eine Schwester ins Zimmer, um mir zu sagen, dass sie mich bald auf die andere Station bringt. Wieder überkam mich ein Schauer von Unbehagen. Aber ich wusste, dass es kein Entrinnen gab. Mir konnte ja nichts passieren, ich hatte mir fest vorgenommen, keine Fragen zu beantworten, die mich in Gefahr bringen konnten. Irgendwie wusste ich, dass ich schon immer ein Profi war, wenn es darum ging, die Menschen einigermaßen bei guter Laune zu halten. Dieser Gedanke gab mir Kraft und Mut, die Verlegung gut zu überstehen.


  So gegen 10.00 Uhr kam die Schwester vom Morgen ins Zimmer, schnappte sich ein paar Sachen von mir und bat mich mit ihr zu kommen. Schweigend folgte ich ihr, und als wir auf Höhe des Stationszimmers waren fragte sie mich, ob ich mich noch verabschieden wollte. Ich zögerte kurz und ging dann einfach in das Schwesternzimmer. Als ich die Mannschaft dort so sitzen sah, wurde es mir schwer ums Herz. Ich brachte keinen Ton heraus und hatte das Gefühl, als würde ich ein Stück Heimat verlassen. Eine nach der anderen gab mir die Hand, drückte mich liebevoll an sich und sagte mir, wie leid es ihr täte. Sie meinten auch alle, dass sie sich über einen Besuch von mir sehr freuen würden. Ich dürfe jederzeit kommen, wann immer ich will. Dies machte mir den Abschied fast noch ein wenig schwerer. Wie von einer fremden Kraft geführt sah ich noch einmal in die Runde und sagte, es tut mir so leid, das mit der lieben Schwester von gestern. Sie sahen mich entsetzt an und eine fragte, was ich meine. Ich sagte nur, na, dass Gott da oben wieder einmal einen guten Engel brauchte und sie zu sich holte. Sie sahen sich gegenseitig an und fragten mich dann stotternd, wo...wo...woher ich wüsste...ich sagte nur, das einzige, was ich weiß ist, dass ich es schade fände, dass er mich nicht nahm. Dann begann ich hemmungslos zu weinen. Eine der Schwestern nahm mich tröstend in den Arm und sagte mir, so etwas dürfe ich nicht einmal denken. Doch sagte ich, sie wäre hier so gebraucht worden. Sie wusste so viel, konnte sogar ein Stück in mich hinein sehen. Ich jedoch weiß nichts, noch nicht einmal, woher ich weiß, dass sie jetzt ein Engel ist. Ich konnte ihr „Erstauntsein“ spüren, aber ich konnte mein Wissen nicht erklären. Daraufhin bot mir eine Schwester einen Kaffee an, während die andere die neue Station anrief und um ein wenig Verspätung für mein Ankommen bat. Wir saßen alle an einem Tisch, und sie versuchten mit Engelszungen auf mich einzureden, wie wichtig es für mich sei auf Erden zu bleiben. Ich sei eine Bereicherung für die Menschheit und werde noch viele schöne Stunden in meinem Leben haben. Ich verstand zwar nicht, was sie damit meinten, doch es legte sich wie Balsam um meine Seele. Auch konnte ich ein wenig nachvollziehen, dass mich die nette Schwester vom Vortag nicht ganz alleine ließ. Sie muss ihr Wissen, bevor sie ging, an die Kolleginnen weitergegeben haben. Denn ich hatte das Gefühl, sie waren mir alle jetzt in dieser schweren Stunde noch näher als je zuvor. In diesen Sekunden verstärkte sich mein Glaube an das Schicksal um ein ganzes Stück. Wir redeten noch eine Weile über belanglose Dinge, und ich ging mit etwas Mut der “Verlegung” entgegen. Sie ließen mich jedoch nicht gehen, bevor ich versprach sie zu besuchen. Dies tat ich gern, denn in den letzten Minuten wuchs mein Vertrauen in die mir völlig fremden Menschen sichtlich.


  Wenige Minuten später befanden wir uns auf dem Weg durch den kalten leblosen Gang, in dem man nicht mehr sah als zwei von den steifen Menschen, die soweit von sich selbst entfernt zu sein schienen und das Schild mit der Aufschrift “Psychiatrie”. Ich wusste, dass mein Schicksal einen harten steinigen Weg einschlug, versuchte mich aber sofort zu trösten, indem ich mir sagte, schlimmer als das, was ich in mir trage, kann es nicht sein. Vielleicht wäre es ja ganz gut wenn dieser Professor mir einmal für einige Zeit diese Steife einhauche, die mich ganz weit von mir entfernt.


  Wir kamen auf der Station an, auf die ich verlegt wurde, und ich bekam den ersten Schock. Der Eingang war mit einer vergitterten Glastür verschlossen. Wieder war der Gedanke da, die Schuld für alle Täter auf meinen Schultern zu tragen. Die Schwester, die mich begleitete drückte auf die Glocke, die rechts neben der Tür war. Sofort begann eifriges Bewegen hinter der Glastür. Alle wollten wohl sehen, wer da kommt. Heute weiß ich, dass sie sicher alle nur auf lang ersehnten Besuch warteten und dadurch sicher sehr einsam waren. Es waren Menschen, die steif waren, auch welche, die eher zu viel Bewegung in ihrem Körper hatten. Was mich besonders schockte war eine junge Frau, die aussah wie das Skelett, das wir im Biologieunterricht sahen. Sie war nur noch davon zu unterscheiden, dass sie die Haut noch über den Knochen hatte. Wenn sich das hier auch hart anhört, bitte ich um Verzeihung. Für mich sah es damals echt so aus, denn ich hatte keinerlei Erfahrung mit psychischen Krankheiten.


  Als die Tür endlich geöffnet wurde und eine freundliche Schwester uns begrüßte, traten wir ein in diesen Horror. Sie begrüßte mich mit den Worten du musst Laura sein, herzlich Willkommen. Ich dachte mir nur schweigend, nein Danke für die Einladung, sagte es jedoch nicht. Sie muss es mir aber angemerkt haben und sagte, ich brauche keine Angst zu haben, ich werde mich schnell eingewöhnen. Ich brauche keine Angst zu haben war ein Satz, den ich in der vergangenen Zeit sehr oft hörte und der auch meine Zukunft begleitete.


  Das mit dem Eingewöhnen hatte ich sehr zu meiner Verwunderung wirklich schnell im Griff. Ich tat, was man von mir verlangte und schwieg, wenn Gefahr für mich drohte. Ich beobachtete sehr stark die „Steifen“ und die „Skelette“ auf der Station. Letztere zogen mich wie ein Magnet an. Sie hatten häufig Besuch von der Familie, was in mir so etwas wie eine Sehnsucht auslöste. Irgendwie spiegelten sie aber auch ein nahes Ende ihres Lebens wieder. Dass ich mit dieser Wahrnehmung richtig lag, erfuhr ich sehr schnell. Nämlich dann, als die Erste von ihnen an Herzversagen aufgrund einer Magersucht starb. Im ersten Moment war ich erschrocken, doch ich hatte auch so etwas wie eine Sehnsucht nach der Krankheit. Zum einen denke ich, weil ich sah, wie sehr ihre Angehörigen sie vermissten und wie sehr sie um sie weinten. Zum anderen, weil diese Essstörung wirklich nach Krankheit aussah. Durch meine Sehnsucht nach einer tödlichen Krankheit bekam ich wieder mehr das Gefühl, nicht normal zu sein. Dennoch fing ich schon kurze Zeit nach meiner Aufnahme auf dieser Station an, heimlich die Nahrung zu verweigern. Elf Wochen konnte ich es aushalten! Heute will ich kaum glauben, dass es auf solch einer beschützten Station (so erklärte man mir die abgeschlossene, gitterverglaste Tür am Eingang) nicht auffällt, wenn man elf Wochen nichts isst. Bis zum heutigen Tag kämpfe ich gegen die fatalen Folgen der Essensverweigerung. Ich bekam nach der Fastenzeit einen wahnsinnigen Heißhunger auf alles Mögliche. Süßes, salziges, alles was man sich halt vorstellen kann. Da ich zu dieser Zeit schon stundenweise freien Ausgang hatte, war es kein Problem, im nahegelegenen Supermarkt etwas Essbares zu besorgen. Bereits eine Stunde später kam ich mit einer vollen Tüte auf die Station zurück. Ich hatte einen Mix aus Chips, Wurstsemmeln, Schokolade, Kuchen und noch so vieles mehr in der Tasche. In sichtlich kurzer Zeit schlang ich den kompletten Inhalt der Einkaufstüte in mich hinein. Dass mein Magen dagegen rebellierte, glaube ich nicht erklären zu müssen. Die lange Fastenzeit, die dem Fressanfall vorausgegangen war, duldete die satte Magenfüllung nicht. Es dauerte nicht lange und ich übergab mich so lange, bis selbst der letzte Krümel im WC-Becken lag. Plötzlich hatte ich die Idee einen Weg gefunden zu haben, wie ich essen kann, was ich will und trotzdem zum Skelett werde. Es war so abartig, dass ich mit niemand darüber reden wollte. Jedoch machte es mir auch Angst, so sehr Angst, dass ich es alleine nicht aushalten konnte. So ging ich eines Tages zur Ärztin und sagte ihr, dass ich mich so oft übergeben muss. Somit fühlte ich mich sicher. Von da an verbrachte ich die meiste Zeit vom Tag zwischen Kühlschrank und Toilettenschüssel und natürlich im Supermarkt. Ein Leben im wahrsten Sinne des Wortes „zum Kotzen“. Die Mengen, die ich verschlang, wurden stetig mehr, so dass es auch finanziell knapp wurde. Ich fing sogar an zu essen, was ich erwischte. Also auch Dinge, die andere übrig ließen und Lebensmittel, die ich zuvor nie aß. Ich hatte etwas, wofür mich meine ganze Familie und Mitpatienten beneideten. In meiner Familie neigten alle zu Übergewicht, ich jedoch konnte essen, so viel ich wollte und nahm trotzdem ab. Manchmal machte es mich wütend, manchmal war ich stolz darüber. Niemand fiel damals die Not auf, in der ich war. Irgendwie wollte ich aus der Klinik hinaus, um nicht entdeckt zu werden. Aber auch, weil ich mich emotional so ungesättigt fühlte. Auf der anderen Seite wollte ich in der Klinik bleiben, da sie ein Teil meines Lebens war. So begann ich, mir meine eigene kleine Welt aufzubauen. Sie bestand aus malen, schreiben, lesen, tagträumen und natürlich aus der Bulimie (Ess-/Brechsucht). Ich suchte mir Wege, wie ich Anerkennung ernten konnte. Ich malte Bilder, las viele Bücher und in Tagträumen setzte ich meine Erlebnisse in Märchen. Indem ich die Täter als Zwerge, Elfen oder Feen schmückte und Horrorbilder in buntschillernde Kristalle steckte, konnte ich die Märchen jeden lesen lassen, ohne dass jemand wirklich etwas über mich erfuhr. In jener Zeit bekam ich sehr viel Lob und Anerkennung und war auch ständig gefragt. Oft wandte man sich mir zu, um zu erfahren, ob ich schon wieder etwas Neues geschrieben hatte. Man sagte mir, dass meine Märchen sehr viel Gefühl und Wärme haben, außerdem seien sie wunderschön. Dass man sie als schön einstufte, war für mich der Beweiß, dass ich sehr talentiert war, die Wahrheit gut hinter dem Schönen zu verstecken. Die Gier nach Zuwendung machte mich süchtig. Ich wollte immer mehr. Heute weiß ich, dass sie mich nie wirklich sättigte, weil sie nicht für das war, was mich wirklich quälte.


  Ohne es selbst wahrzunehmen, muss sich mein Zustand durch das Schreiben und Malen sichtlich verbessert haben. Bald sprach man nämlich über eine mögliche Entlassung. Ich bekam Angst und war geschockt. Es gab von nun an keine Märchen mehr zu lesen und auch keine Bilder mehr zu sehen. Stattdessen kreisten meine Gedanken ständig darum, wie ich meinen Aufenthalt verlängern konnte. Während meiner Zeit der starken Anerkennung und Zuwendung fiel mir noch eine weitere Gruppe Menschen auf der Station auf. Sie bestand zumeist aus jungen Mädchen, die mir sehr massiv und auffällig in ihrem Agieren schienen. Sie schnitten sich die Arme auf und schlugen mit den Köpfen gegen die Wände. Sie tranken oft Alkohohl, waren oft verletzt und machten immer etwas, mit dem sie auffielen. Eine zupfte öfter mal auf einer Gitarre herum und sang Texte von Hass und Leid dazu. Mit ihr kam ich einmal ins Gespräch. Sie erzählte mir, dass sie keinen Vater habe, und dass ihre Mutter sie hasst, deshalb würde sie für immer in der „Klapse“ bleiben. Nachdem ich das hörte, fühlte ich mich irgendwie zu ihr hingezogen und beneidete sie auch ein wenig. Ich überlegte, ob ich mein Verhalten ändern müsse, um den Rest meines Lebens mit ihr hinter der verglasten Tür zu verbringen. Zum Glück schaffte ich es nicht, mein Verhalten so zu ändern, um meinen Aufenthalt zu verlängern. Ich wurde nach sechs Monaten entlassen und musste das Drama in der Familie wieder ertragen. Gut fünf Monate konnte ich dem Druck standhalten, dann verlor ich die Lust zu leben so weit, dass ich erneut hinter die gitterverglaste Tür musste. Wieder sechs Monate, in denen ich schrieb, malte und sehr viel weinte. Diesmal durfte die Geschichten von den netten Märchenwesen, Kristallhöhlen und Engeln niemand lesen. Leider muss ich heute sagen, dass ich sie in meiner Einsamkeit alle mal verbrannt habe. Ich vernichtete damals alles, was von mir geschaffen wurde.


  Eines Tages kam die Ärztin in mein Zimmer und fragte mich nach meinem Befinden. Schon die Art und Weise, wie sie mich fragte, spürte ich, dass irgendetwas nicht stimmte. Sie fragte mich, ob ich mal mitkäme, meine Zwillingsschwester sei in der Notaufnahme. Sehr vorsichtig erklärte sie mir, dass sie bei mir sei, und ich jetzt nicht erschrecken dürfte. Meine Schwester wurde schwer verletzt in die Klinik gebracht und sehe schlimm aus. Ihr würde aber geholfen und die Ärztin wollte bei mir bleiben. Auch habe sie diese Nacht Dienst, und wenn nicht zu viel los sei, auch viel Zeit für mich. Ihre Fürsorge verwunderte mich sehr, und ich ahnte, dass es nicht gut um meine Schwester stand. In der Notaufnahme angekommen bat sie mich, auf dem Flur zu warten, sie wolle mal sehen, wo meine Schwester ist, und ob wir zu ihr könnten. Mir war nicht ganz wohl in dieser Situation, denn auf dem tristen Gang stand nur eine Liege, auf der ein Mann lag, der ein blutverschmiertes Gesicht hatte und immer etwas Unverständliches vor sich her plapperte. Als die Ärztin zusammen mit einem weiteren Arzt auf mich zukam, sie mich an die Hand nahm und mit mir genau auf diese Liege zusteuerten, hätte es mir bald den Boden unter den Füßen weggezogen. Es war kein Mann, sondern meine Zwillingsschwester, deren Gesicht bis zur Unkenntlichkeit geschwollen war. Die Worte, die sie vor sich her plapperte, waren nichts minderes als mein Name und komm bitte mit mir, was jedoch nicht zu verstehen war. Plötzlich tauchte auch meine Halbschwester auf, die in einem Sprechzimmer mit einer Frau vom Jugendamt gesprochen hatte. Man erklärte mir, dass meine Zwillingsschwester acht Platzwunden im Mundbereich hatte und noch einige Rippen gebrochen waren.


  Sie war in der Ausbildung zur Friseurin. Dort war sie an beiden Händen gleichzeitig an einer Sehnenscheidenentzündung erkrankt und musste beidseitig eine Gipsschiene tragen. Sie wurde krankgeschrieben. Da sie sehr große Angst vor Vaters Reaktion hatte, verschwieg sie die Krankmeldung. Damit er es nicht bemerkte, hat sie jeden Abend ihre Arme von den Schienen befreit und ging morgens wie gewohnt aus dem Haus. Fuhr zu einer Frau, die sich schon immer viel um uns kümmerte. Dort legte sie ihre Schienen wieder an und verbrachte die Stunden, bis sie Feierabend hatte, dann wickelte sie die Arme wieder aus und fuhr heim. So konnte sie vierzehn Tage ihre Krankheit gut verbergen. Eines Tages jedoch, das Wetter war schön, fuhr sie mit der Frau, bei der sie tagsüber war und deren Kindern zu einem See, um dort spazieren zu gehen. Was sie nicht wusste, dass ihre Chefin Urlaub hatte und am selben Tag, zur selben Zeit, am selben Ort war. Ihr hatte sie sich nie anvertraut, weil sie Angst vor eventuellen Folgen hatte. Als meine Schwester sie erblickte, versteckte sie sich sofort. Die Chefin muss sie jedoch gesehen haben und hat, obwohl sie die beiden Gipsarme gesehen haben muss, am Abend meinen Vater angerufen. Als meine Schwester nach Hause kam ging alles ganz schnell. Der Vater fragte sie, wo sie her komme, sie antwortete von der Arbeit. Ohne ein weiteres Wort hat er auf sie eingeschlagen und sie so fast zu Tode geprügelt. Irgendwann schaffte sie es, einen Küchenstuhl zu schnappen und diesen auf ihn zu schlagen. So hatte sie ein wenig Zeit gewonnen, um aus der elterlichen Wohnung zu flüchten. Sie schleppte sich mit letzter Kraft an eine Telefonzelle und rief meine Halbschwester an, die sie sofort abholte und in die Klinik brachte. Von dort aus wurde auch sofort das Jugendamt angerufen und alles nahm seinen Lauf. Dem Vater wurde das Erziehungsrecht entzogen, und meine Schwester bekam ein Zimmer zugewiesen, um ihre Ausbildung fortzusetzen. Natürlich wurde mit dem Jugendamt auch über mich gesprochen, und wo ich mich derzeit aufhalte. Man bot mir an, den gleichen Weg zu gehen wie meine Zwillingsschwester, und die Ärztin und das Jugendamt wollten mich dabei unterstützen. Sie sagten, mir könne nichts passieren. Leider fehlten mir zu jener Zeit der Mut und auch die Kraft dazu. Es machte mir Angst, schon wieder die Umgebung wechseln zu müssen und meinem Vater danach irgendwann zu begegnen. Ich verstand meine Zwillingsschwester sehr gut und beneidete sie auch ein wenig für ihren Schritt.


  Einige Tage später rief mich Mutter in der Klinik an und erzählte mir, was geschehen war. Ich tat, als würde ich von nichts wissen. Sie jammerte, wie meine Schwester so etwas nur machen konnte und man müsse doch auch meinen Vater verstehen, wenn sie einfach nicht zur Arbeit ginge. Wie konnte ich auch wieder vergessen, dass Vater immer einen Grund hatte. Das einzige, was ich dazu sagte, war, dass ich für so etwas kein Verständnis habe. Vermutlich hatte Mutter Angst, dass auch ich mich noch gegen sie stellen würde und bat mich, doch nach Hause zu kommen. Sie sagte mir, dass sie ein Haus gefunden haben, das ca. 20 km weg sei. Dort wären genügend Zimmer, und ich könnte mir im ersten Stock zwei Zimmer einrichten. Ich war verwundert, denn so kannte ich Mutter nicht. Sie wolle mich bei sich haben und dann noch so viel Raum nur für mich. Ich sagte zu, denn irgendwie spürte ich innerlich, dass ich das einzige Glied war, das meine Eltern noch mit meiner Schwester verband. Auch war ich zu jener Schiene immer noch in dem Fahrwasser, ich müsse die Familie zusammenhalten und für Frieden in ihr sorgen. Erst Jahrzehnte später wusste ich, dass sie nicht wegen mir ein neues Haus suchten, sondern wegen dem Vorfall zwischen Vater und Schwester, denn das Getuschel der Nachbarn und die Blicke wurden unerträglich.


  Kurze Zeit später drängte ich, ganz zum Unverständnis des Pflegepersonals, auf meine Entlassung. Da man gegen mich nichts in der Hand hatte, musste man mich gehen lassen. Nach meiner Entlassung wechselten sich die Aufenthalte in Krankenhäusern, in psychosomatischen Therapie-Einrichtungen und Elternhaus ab. Nur die „Klapper“ brauchte ich von nun an für einen langen Zeitraum nicht mehr.


  Nach vielen Jahren war es mir gelungen, meine Eltern und meine Zwillingsschwester wieder ein Stück näher zusammen zu bringen. Es war eine Familienfeier, bei der ich Mutter bedrängte, sie solle mit Vater reden, dass sie will, dass meine Schwester auch kommt. Gesagt getan. Meine Schwester hatte ebenso Angst vor dem Abend wie ich. Doch als sie eintraf war mein Vater schon so angetrunken, dass er sie kaum mehr wahrnahm. Ich war so glücklich, als sie endlich wieder dazugehörte. Von nun an kam sie öfter und suchte sich auch eine Wohnung und Arbeit in unserer Nähe. Ihre Lehre hatte sie damals abgebrochen, weil sie mit der ganzen Situation kaum zu recht kam. Sie jobbte in Kneipen und Discos und hielt sich so mehr recht als schlecht über Wasser. Vater ließ keine Gelegenheit aus, unseren Freunden ein Schreiben unter die Nase zu halten, auf dem stand, was meine Schwester ihm damals angetan hatte. Er war ernsthaft im Glauben, dass meine Schwester die Schuld an dem Entzug des Erziehungsrechtes hatte. Er glaubte auch, dass das Schweigen der Freunde seine Bestätigung dafür sei. Er scheute nicht einmal zurück, als meine Zwillingsschwester ein paar Tage vor ihrer Hochzeit mit ihrem damaligen Mann bei den Eltern zum Essen war, dem zukünftigen Schwiegersohn zu sagen, er müsse ihm mal etwas zeigen, was seine zukünftige Frau ihm - ihrem ach so guten Vater - angetan hatte.


  Meine Schwester warf sich in ihrer Verzweiflung dem erst besten Mann an den Hals und wollte nicht mehr als eine Familie. Um einen Neuanfang zu wagen, verschwieg sie natürlich allen, was in ihrer Vergangenheit so alles geschehen war. Sie kannte den Mann schon 6 Jahre und war glücklich mit ihm. So kam es, dass sie sich wenige Tage nach dem Essen bei den Eltern das Ja-Wort gaben. Als der Standesbeamte sagte, wenn jemand einen begründeten Einwand gegen die Ehe habe, so solle er jetzt aufstehen, hätte ich am liebsten losgebrüllt. Jedoch wollte ich meiner Schwester das vermeintliche Glück nicht nehmen. Mir war klar, dass sie nur vor der Realität flüchtete und der Wahrheit nicht ins Gesicht sehen konnte. Was sie als Glück bezeichnete, war nichts anderes, als die Hoffnung auf eine harmonische Familie. Sie glaubte auch, ihr Weg dort hin führte über einen Mann und ein Kind, welches sie schon hatte. Dass eine Ehe und ein Kind nicht das ersehnte Glück bringen, konnte sie damals nicht erkennen. Es waren sechs glückliche Jahre, dann die Ehe, kurz darauf folgten die ersten Gewaltübergriffe in der Ehe und dann die Scheidung. Von dann und an stürzte sie sich von einer Beziehung in die andere, meist mit verheirateten Männern. Was sie nie fand war das Glück, auf welches sie so sehr hoffte.


  Teil 5


  Ich war 24 Jahre (1990), als ich mich entschied, Abschied zu nehmen. Abschied von den Krankenhäusern und Abschied von der Familie. In einem Blitzgedanken entschloss ich, in eine Gegend zu gehen, in der man mich nicht kennt, um dort ein völlig neues Leben zu beginnen. Ich wollte in eine Stadt, die 280 km vom Elternhaus entfernt lag. Dort kannte mich niemand, keiner wusste von meiner Vergangenheit, und ich konnte wirklich völlig unbefangen ganz neu beginnen. Zwei Tage nach meiner Entscheidung rief ich das zuständige Arbeitsamt an und fragte nach verfügbaren Stellen in der Gastronomie. Zu meiner Überraschung bekam ich gleich am nächsten Montag einen Termin, bei dem man mir genügend Stellenangebote geben konnte. Das Glück schien auf meiner Seite zu sein. Als ich meine Schwester anrief, die in dieser Gegend lebte, erfuhr ich, dass sie in absehbarer Zeit zurück in unsere Geburtsgegend müssten, da ihr damaliger Mann in dieser Gegend die Meisterprüfung absolvieren wollte. So ergab sich mein Wohnungsproblem auch schnell und vor allem ging es reibungslos über die Bühne. Ich konnte ihre Wohnung übernehmen, und sie nahmen meine. Ich brauchte auf meinem Weg in die Freiheit nicht einmal die Strapazen von einem aufwendigen und teuren Umzug auf mich nehmen. So einfach sollte der Weg in ein neues Leben sein? Es schien mir so einfach, dass ich es kaum glauben wollte. Noch nicht einmal der Weg in eine neue Berufsbranche machte mir Angst. Der Wille, aus der Vergangenheit auszusteigen, muss unendlich stark gewesen sein. Nur wenige Stunden später saß ich im Auto und fuhr über die Autobahn in Richtung Süden. Der Gedanke, in der Gastronomie zu arbeiten, verbreitete in mir zwar keine Angst, jedoch machte er mich wütend. Dies war bis dato bei allen Jobs, die ich ausübte so. Mein Traumberuf wäre immer Kunstmalerin gewesen. Als dieses stellte ich mich auch nach meiner schulischen Laufbahn mit 16 Jahre vor. Da wir zu jener Zeit außerhalb der Stadt auf dem Land lebten, fuhr meine Mutter mich zu den Vorstellungsgesprächen. Nach einigen Einstellungstests (kleine Bilder, Farbtöne mischen usw.) war allen potenziellen Arbeitgebern schnell klar, dass ich sehr viel Talent hatte. Leider war es ein Problem, dennoch eine Stelle zu bekommen, weil wir keinen Betrieb fanden, der sanitäre Anlagen für Frauen hatte. Es war Ende der 80er einfach ein typischer Männerberuf und blieb somit für mich nur ein Traum. Als ich im dritten Betrieb vorsprach, und ich auch dort wieder einen Eignungstest machte, war der Chef so begeistert, dass er kurzerhand die Handwerkskammer anschrieb. Er wollte eine Genehmigung, mir eines seiner Bäder im privaten Bereich als Damenumkleidekabine zur Verfügung stellen zu dürfen. Obwohl die Wohnung direkt über der Werkstatt lag, wurde dies nicht genehmigt. Wir bedauerten es beide sehr. Mutter meinte, das war jetzt dreimal nichts und wir fuhren heim, wo ich mir überlegen sollte, was ich anderes tun will. Mir schien es viel zu früh aufzugeben, aber des Friedens Willen fügte ich mich meinem Schicksal.


  So jobbte ich von diesem Tag an in verschiedenen Betrieben als Hilfsarbeiterin. Richtig glücklich machte mich das nie. Vermutlich wurde es mir immer schnell nach der Anlernphase, aufgrund der Unterforderung zu langweilig, und ich wechselte die Betriebe fast häufiger als die Wäsche. Meine Eltern wurden jedes Mal aufs Neue enttäuscht, wenn ich wieder einmal an einem Job scheiterte. Mich persönlich frustrierte es mächtig. Auch konnte ich nie verstehen, wenn jemand davon sprach, dass er seinen Job gerne ausübte. Es war für mich zu Anfang jedes neuen Jobs immer ein wenig Neugier, auf das, was da kam und nach wenigen Tagen bis Wochen nur noch Langeweile, die mit ordentlichem Frust durchzogen war. Irgendwie spürte ich, dass ich etwas ganz anderes machen wollte, wusste nur nicht genau was. Oft schweifte mein Gedanke noch an die Kunstmalerin, die ich gerne gewesen wäre, und ich überlegte, wie ich mich in diesem Beruf wohl gefühlt hätte.


  Eines Tages besorgte ich mir ein paar Leinwände und Farben, um wenigstens privat ein paar Bilder zu zaubern. Ganz gegen die Erwartungen meiner Eltern wurden die meisten Bilder sogar richtige Kunstwerke. Bekannte und Freunde meinten immer, ich müsse mal eine Ausstellung machen, was ich mir aber zunächst nicht zutraute, denn malen war ja Männersache! Irgendwann ergab es sich dann doch einmal, dass ich in einer Kleinstadt von dem Vorstand einer Künstlergemeinschaft angesprochen wurde, ob ich nicht in der ansässigen Bank eine Ausstellung geben wollte. Ich sagte zu. Die Ausstellung wurde für mich zum vollen Erfolg, denn ich verkaufte die ersten Bilder. Auch bekam ich den Auftrag, den Entwurf eines Engels, der ein großes Herz in der Hand hält und als Grabstein eines Kindergrabes dienen sollte, zu zeichnen. Ich fühlte mich plötzlich so zu Hause und wusste, welcher Job mich glücklich gemacht hätte. Vermutlich war es die schnelle Aufgabe meiner Mutter bei der Lehrstellensuche, die mich immer mit Wut füllte, wenn ich mich wieder für einen neunen Job entschied. Gleichermaßen wuchs jedoch jedes Mal aufs Neue die Hoffnung, mit einem Job der Abhängigkeit zu entkommen, um auf eigenen Füßen stehen zu können. Mein Wunsch nach einem besseren Leben war so groß, dass mir der Weg in die Ferne sehr leicht fiel.


  Im Süden angekommen…


  Nachdem ich vom Arbeitsamt einige Stellenangebote erhalten hatte, fuhr ich gleich in einen nahegelegenen Ort, um mich vorzustellen. Es war ein kleines, sehr gemütliches Cafe mit warmer Atmosphäre. Nach kurzem Gespräch hatte ich eine Zusage und konnte in der kommenden Woche am Montag beginnen. Für mich war es trotz meines Frustes ein kleiner Sieg, und so gönnte ich mir einen Spaziergang durch den Ort. Meine Neugier wollte erkunden, wo ich gelandet bin. Es war ein Ort im Alpenvorland mit sehr viel Grün und umzäunt von kleineren Bergen, teils mit Felsen, teils bewaldet. Ich fühlte mich sehr wohl in der Gegend, und dies ließ meine Frustration tief in mich versinken. Bald fand ich auch Angebote für die Freizeit. Eine Cocktailbar, ein Tanzlokal mit Livemusik, viele Angebote an der Volkshochschule, Bäder und Seen u. v. m. Als es zu dämmern begann, fuhr ich zu der Wohnung meiner Schwester, die mittlerweile mit ihrem Mann und Sohn in meiner alten Wohnung lebte. Da ich schon öfter bei ihr zu Besuch war, musste ich nicht lange suchen. Es war ein Einödhof am Fuße eines Berges mit Seilbahn zum Skifahren. Er lag sehr abseits von allem Leben. Außer des Vermieterehepaares und des Besitzers eines kleinen Trödelladens war niemand dort, dem man hätte mal über den Weg laufen können. Manchmal war es sogar unheimlich, wenn ich abends spät nach Hause kam oder auch tagsüber, wenn kaum Verkehr auf der Straße war und nichts die Stille durchbrach. Zum ersten Mal betrat ich diese Wohnung alleine. Sonst waren immer mein Schwager oder meine Schwester mit Sohn oder alle drei dabei. Ich stellte erst einmal meine Taschen und alles, was ich sonst noch mitgebracht hatte, ab und drehte die Heizung im Badezimmer auf. Dann sah ich mich in der Wohnung um, die mich ein wenig melancholisch stimmte, durch die Stille die hier herrschte. Als meine Schwester noch hier wohnte war es nie so still. Ich packte meine Sachen aus, hing die Blusen auf Bügel, packte meinen Jogginganzug aus, um mich gleich bewaffnet mit einem Buch in die warme Wanne zu legen. Was mache ich nur an all den ruhigen Abenden, schoss es mir durch den Kopf. Zum Glück hatte ich einige Bücher mitgebracht, beruhigte ich mich. Leider war ich damals noch nicht mit einem PC bestückt. Sonst hätte ich sicherlich wieder einmal angefangen Märchen zu schreiben, denn viel zu oft bereute ich, dass ich meine ganzen Werke vernichtet hatte.


  Als ich so in der Wanne lag, fehlte mir die Konzentration zum Lesen. Irgendwie konnte ich nicht abschalten und hatte tausend Gedanken im Kopf. Da ich ja noch drei Tage hatte, bis ich zum ersten Mal arbeiten musste, entschied ich mich, gleich noch einmal wegzugehen. Ich wollte im Nachbarort noch etwas trinken und eine Kleinigkeit essen. Schnell fand ich eine gemütliche Gaststätte, in die ich mich begab. Wenn ich ins Gespräch käme, wollte ich mich erkundigen, wo man hier als junger Mensch hingeht. Vermutlich waren die Leute in dieser Gegend sehr offen, denn in ein Gespräch wurde ich schneller verwickelt als ich meinen Kaffee bekam. Es waren drei Männer am Stammtisch. Zwei von ihnen dürften in meinem Alter gewesen sein, der Dritte, etwa 10 Jahre älter. Sie fragten mich, ob ich Urlaub mache und wo ich herkäme. Als sie hörten, dass ich seit heute hier wohne, baten sie mich gleich an ihren Tisch. In der Hoffnung, dort mehr über die Gegend zu erfahren, nahm ich das Angebot dankend an. Sie waren nur leicht angeheitert und auch nicht unsympathisch, so war es mir kaum unangenehm. Wir unterhielten uns über dies und das, und sie gaben mir jeder einen Schnaps aus. Gegen meine Gewohnheit nahm ich die unangenehm schmeckenden Getränke an, in der Hoffnung, ich würde meine Unsicherheit etwas verlieren. Viel zu früh in meinem Leben machte ich ja schon die Erfahrung, dass Alkohol die Hemmung mindert. Danach hatte es sich erledigt noch mit dem Auto irgendwo hinzufahren, und ich blieb bis spät nachts an diesem Tisch sitzen. Später kamen noch einige Männer hinzu, und sogar eine Frau in meinem Alter nahm an dem Tisch Platz. Ihrer Kleidung nach zu urteilen musste sie auch in der Gastronomie arbeiten. Nach ca. zwei Stunden war ich mit ihr in ein sehr intensives Gespräch verwickelt und schnell war klar, dass sie tatsächlich Kellnerin war. Wir verstanden uns auf Anhieb, und sie wurde bald eine meiner besten Freundinnen in der Gegend. Sie hatte am nächsten Tag frei und wollte sich mit mir treffen. Sie wollte mir den ortansässigen Stockclub (Eisstock) zeigen, in dem sie mich aufnehmen wollten. Die meisten Männer an dem Tisch wohnten diesem Club bei, und wie ich erfuhr auch noch ein paar Frauen. Im Anschluss sollte ich erfahren, wo man einkaufen oder essen gehen konnte, wohin zum Tanzen, damit ich nicht jedes Mal in den Ort fahren musste, in dem ich arbeitete. Ich sagte zu und war froh, so schnell Anschluss gefunden zu haben. Um ehrlich zu sein dachte ich, es gestaltete sich wesentlich schwieriger, zumal ich lange Zeit gar keine Kontakte zu anderen Menschen hatte und meist alleine zu Hause oder in Kliniken abhing. Als ich mich verabschiedete, schlug die Uhr schon 3 Uhr morgens. Zum Glück hatte ich nur ein paar Meter zu dem Einödhof. Normalerweise hätte ich nicht mehr fahren dürfen, aber zu Fuß war es dann doch zu weit so mitten in der Nacht, und ich war auch wirklich sehr müde. Drei Männer boten mir an, mich nach Hause zu fahren, jedoch hatten sie alle sehr viel mehr als ich getrunken, und ich glaubte auch ihre Absicht zu kennen. Der Alkohol zeigt halt immer, welche Gedankengänge ein Mensch verfolgt und nimmt auch die Hemmungen in Gesprächen. Ich war mir sicher, würde ich einen dieser Männer nüchtern treffen, wäre er wesentlich schüchterner und zurückhaltender gewesen. Aus diesem Grund entschied ich mich, die paar Meter selbst zu fahren.


  Zu Hause angekommen ging ich noch kurz ins Bad und machte es mir dann vor dem Fernseher im Wohnzimmer gemütlich, wo ich auch einschlief. Am nächsten Tag war es schon gleich Mittag als ich erwachte. Ich machte mir schnell eine Tasse Kaffee und ging ins Bad, um die Freundin nicht mit einer Verspätung zu enttäuschen. Ich kleidete mich sportlich und verließ das Haus. Die letzten Tage, bevor ich den neuen Job antrat, wollte ich noch genießen und keinen Stress aufkommen lassen. Es war ein wunderschöner Tag. Ich sah viel von der Gegend und alles Wissenswerte, was mir das Leben im Alpenvorland wesentlich leichter machte. Am frühen Abend landete ich wieder an dem Stammtisch, um dort etwas zu essen und entgegen dem, was ich mir vornahm, kam ich wieder spät nachts nach Hause. Den nächsten Tag ging ich mit Ruhe an und bereitete mich auf meinen ersten Arbeitstag vor.


  Im neuen Job gewöhnte ich mich schnell ein, nur mit dem Chef konnte ich nicht so wirklich gut. Er schrie viel herum und setzte das Personal sehr unter Druck. An manchen Tagen glich sein Umgang mit den Angestellten dem eines Offiziers bei der Bundeswehr. Meine Frustration wurde täglich größer und so kam es, dass ich fast täglich nach Feierabend an dem Stammtisch saß. Um dort noch lustig und unterhaltsam zu wirken, kam es immer häufiger dazu, dass ich mir Bier und Schnaps bestellte. Auch die Mengen, die ich verzehrte, erhöhten sich zusehends.


  Eines Nachts, ich war auf dem Nachhauseweg von meiner allabendlichen Gesellschaftsrunde, geschah es. Eigentlich war ich an diesem Tag schon zu Fuß eine Gefahr für den Verkehr. Dennoch stieg ich in mein Auto und fuhr wohl zu schnell in eine Rechtskurve. Der Wagen fing sich an der Böschung, wurde zurück auf die Straße geschleudert und überschlug sich mehrfach. Knirschen von Blech und Klirren von Glas füllten den Wageninnenraum, bevor es totenstill um mich herum wurde. Als ich mich nach dem ersten Schock umsah, konnte ich erkennen, dass das Fahrzeug seitlich mit der Fahrertür auf der Straße lag. Nach wenigen Augenblicken lösten die grellen Scheinwerfer eines heranfahrenden Fahrzeugs die Dunkelheit ab. Für einen Bruchteil von Sekunden hatte ich das Gefühl, das war es gewesen. Er kann nicht mehr bremsen und gibt mir jetzt den Rest. Zu meinem Glück passierte das nicht. Ich versuchte mich hinzustellen, um an der Beifahrertür das Fenster zu öffnen. Es traten zwei Männer an mein Fahrzeug und konnten mit viel Mühe die Beifahrertür öffnen. Sie zogen mich aus dem Fahrzeug und erkundigten sich nach meinem Befinden. Ich bat sie als allererstes nicht die Polizei zu rufen, da ich etwas getrunken hatte. Sie versicherten mir, ich brauche keine Angst zu haben, wenn es mir gut ginge würde man weder Polizei noch Notarzt verständigen. Dies war für mich eine große Erleichterung, denn ich sah schon mit dem Verlust des Führerscheines, das Ende meines neuen Lebens auf mich zukommen. Da mein Auto mit den Reifen bergabwärts lag, kostete es auch nicht allzu viel Mühe, es wieder auf die Räder zu stellen. Einer der beiden meinte noch, wir müssen uns beeilen, nicht dass noch jemand kommt, der dann meint, von seinem Pflichtanruf bei der Polizei Gebrauch machen zu müssen. Schnell schleppten wir das Fahrzeug auf einen nahe gelegenen Parkplatz, und die beiden Männer fuhren mich zu meiner Wohnung. Als sie bemerkten, dass diese nur etwa zwei km vom Unfallort entfernt war, sagten sie, sie hätten das Auto ja gleich hier her ziehen können. Ich sagte ihnen, dass dies so schon OK sei. Ich gab ihnen noch die Adresse des Cafes, in dem ich arbeitete, um mich dort zu einem Zeitpunkt ihrer Wahl mit einem Essen bei ihnen zu bedanken. Ich verabschiedete mich, hastete in meine Wohnung und stellte schnell fest, dass ich grad noch Zeit zum Duschen hatte und dann zur Arbeit musste. Schnell machte ich mir eine Tasse starken Kaffee, ging ins Bad und rief ein Taxi, welches mich zu meinem Wagen bringen sollte. Im Cafe angekommen bemerkte die Chefin flugs, dass etwas nicht stimmte. Sie fragte mich, was geschehen sei. Als ich ihr von meinem Unfall erzählte, den Alkohol jedoch verschwieg, schickte sie mich nach Hause. Ich sollte erst einmal alles regeln und mich ein bis zwei Tage ausruhen und eventuell doch zum Arzt gehen. Sehr erleichtert trat ich den Nachhauseweg an. In meiner Wohnung brach ich erst einmal in Tränen aus, und mir war klar, dass es so nicht weitergehen konnte. Zu meiner Erleichterung lief alles, was zu regeln war, sehr reibungslos ab, und ich schaute mich schnell nach einem neuen Auto um. Was ich als nächstes regeln wollte war die Arbeitsstelle, denn bei dem hysterischen Chef wollte ich nicht länger bleiben.


  So ging ich am Spätnachmittag an den Stammtisch in der Hoffnung, meine Freundin dort anzutreffen. Ich dachte, vielleicht könne ja sie mir weiterhelfen. Als der Wirt dort hörte, dass ich eine neue Stelle suchte, drückte er mir sofort einen Arbeitsvertrag in die Hand und sagte, ich suche jemanden für den Service. Nachdem ich in dem Cafe gekündigt hatte, unterschrieb ich den Vertrag und fing auch bald darauf an. Selbst beim Kauf meines neuen Wagens wurde mir sehr unter die Arme gegriffen. Einer der Stammtischbrüder war Automechaniker und stand mir mit Rat und Tat zur Seite. Wir trafen uns einige Male bis mein neues Fahrzeug gekauft und angemeldet war. Später trafen wir uns weiter, da wir uns ineinander verliebten. Die ersten Wochen waren wunderschön, wir unternahmen viel und zogen auch bald zusammen. Es war ein Mann von dieser Sorte, wie ihn sich jede Mutter als Schwiegersohn wünscht. Er war beruflich sehr erfolgreich erst Automechaniker, dann Meister und später Berufsschullehrer, obendrein war er nicht von Armut gekrönt, hilfsbereit (nur bei Fremden) und kam aus gutem Elternhaus. Sein Vater pensionierter Oberschullehrer und Gemeinderatsvorsitzender, dessen Frau eine sehr konservative Mutter und Hausfrau und sein Bruder Maschinenbauingenieur mit einer Frau aus dem fernen Süden und zwei wohlgeratenen Kindern. In diese Familie passte ich so gar nicht, und dennoch wurde ich sehr herzlich aufgenommen. Zunächst dachte ich es läge daran, dass sie von ihrem missratenen Sohn, wie sie ihn immer nannten, nichts anderes erwartet hätten als eine Frau an seiner Seite, die keinen Beruf hatte. Von der Mutter, mit der ich mich immer mehr verstand, erfuhr ich irgendwann, dass ihr Gatte sie verantwortlich dafür machte, dass Gerd keinen akademischen Weg einschlug. Er wollte schon seit seiner Kindheit Mechaniker werden und erfüllte sich den Wunsch, obwohl alle Voraussetzungen für ein Studium geschaffen waren. Die Mutter war irgendwann von den Vorwürfen des Vaters so frustriert, dass sie alles an dem Kind ausließ. Gerd gestand mir später, dass er mit dem Genörgel der Mutter nicht gut konnte und sich dadurch immer mehr an den Stammtisch flüchtete. Ganz im Gegensatz zu seinem Bruder, der seine Freizeit ausschließlich in der Natur, im Süden und bei Lehrgängen verbrachte, saß Gerd meist an Stammtischen, lag unter Autos oder gab sich seinem Hobby der Volksmusik hin. Sein Freund spielte Ziehharmonika und er Gitarre. So war es auch in seinen Augen Pflicht, dass man ständig in irgendwelchen Kneipen abhängen musste, um neue Aufträge zu bekommen. Hinter dem Deckmantel Hobby und in der ersten Verliebtheit habe ich völlig übersehen, dass Gerd nur selten nüchtern nach Hause kam. Als mir dies jedoch bewusst wurde, wechselte ich nach ca. zwei Jahren in eine Fabrik als Hilfsarbeiterin. Ich hatte die Nase gestrichen voll von Kneipen und Stammtischen und hoffte, so wieder mehr Zugang zu meinen Büchern, meiner Staffelei und zu den Märchen zu bekommen. Schon lange wollte auch ich meinen inzwischen hohen Alkoholkonsum minimieren. Durch die Märchen, Bilder und Bücher wollte ich mich wieder mehr darauf besinnen, dass ich NEU anfangen wollte. Das anfängliche Glück in der Beziehung war längst der Frustration gewichen. Es kam immer häufiger zu Streitereien. Gerd meinte, es würde besser werden, wenn ich nicht immer alleine zu Hause säße, sondern wir mehr zusammen unternehmen würden. Wie recht ich ihm gab, und so bemühte er sich, wann immer er Musikauftritte hatte, dass ich in derselben Kneipe bedienen konnte. So kam es, dass ich bald neben meinem Hauptjob in der Fabrik noch zwischen 20 und 30 Stunden nebenberuflich im Service stand. Ich denke, hier nicht beschreiben zu müssen, wie sehr dies an meinem Körper und an meinen Kräften zerrte. Bald wurde auch dieses Thema zu einem der häufigsten Streitpunkte zwischen uns. Gerd sah immer nur das Geld und meinte, das müsse ich mir ständig vor Augen halten, dann würde alles nicht so schlimm sein.


  Ein Jahr hielt ich das ganze durch, dann wollte ich mir wieder mehr Freiräume schaffen. Wollte mehr mit Kollegen der Fabrik unternehmen und auch mal zu einer Firmenfeier gehen. Wenn ich Gerd fragte, ob er mitkam, antwortete er mit Nein und auf die Aussage, dass ich alleine gehe, reagierte er nicht anders. Ging ich trotzdem, gab es hinterher so viel Streit, dass ich freiwillig darauf verzichtete. Dass dies nicht wirklich spurlos an mir vorüber ging, hätte ich eigentlich wissen sollen. Wieder einmal hatte ich es geschafft, gut zu funktionieren und alles schweigend hinzunehmen. So kam es auch, dass sich die Zeiten wieder erhöhten, die ich zwischen Kühlschrank und WC verbrachte, und ich nur noch unglücklich war. Nicht zu vermeiden, steigerten sich auch die Rangeleien bis hin zu einer unerträgliche Grenze.


  Eines Tages sprach mich eine Arbeitskollegin an und wollte wissen, was mit mir los war. Ich sei sehr blass und schaue nur noch ernst. Sie schlug mir vor, am Abend mal etwas zusammen trinken zu gehen. Ich sagte zu. Als an diesem Tag Gerd von der Arbeit heim kam sagte ich ihm, dass ich mit einer Kollegin weg wolle, und er mitgehen könnte. Er sagte, wie ich darauf käme einfach so ausgehen zu wollen. Ich sagte nichts mehr dazu und ging am Abend einfach der Einladung der Kollegin nach. Als ich nachts nach Hause kam, begegnete ich einem mir völlig veränderten Menschen. Für einen Augenblick fragte ich mich sogar, ob es überhaupt Gerd sei. In seinen Augen war ein seltsames Blitzen, welches mir Angst machte. Der aufdringliche Geruch von Alkohol zog mir in die Nase als er mich fragte, woher ich käme. Ich sagte ihm, dass er doch wüsste, dass ich mit einer Kollegin unterwegs war. Sein angsteinflößender Blick durchbohrte mich förmlich und dann ging alles sehr schnell. Er zog mich an den Haaren, zwang mich auf die Knie, um mich dann mit dem Gesicht an der Wand im Flur entlang zu schleifen. Dann schlug und trat er noch mehrfach auf mich ein und gab mir zu verstehen, dass ich so etwas nie wieder machen sollte. Ich stellte mich tot, damit er von mir abließ. Nach kurzer Zeit hörte ich, dass er im Wohnzimmer ein Bier öffnete und den Fernseher einschaltete. So schnappte ich mir das Telefon und schlich mich ins Bad. Ich wählte die Nummer der Kollegin und bat sie, mich abzuholen und sich zu beeilen. Ohne sich zu verabschieden hängte sie am anderen Ende ein. Leise verließ ich die Wohnung und ging in die Richtung, aus der sie kommen musste. Schon wenige Minuten später hielt ihr Auto vor mir. Sie sprang aus dem Fahrzeug und fragte was los sei. Ich gab ihr zu verstehen dass wir uns beeilen müssten, hier weg zu kommen, denn ich hatte große Angst. So stiegen wir ins Auto ein und fuhren zu ihr. Als ich ihr erzählte, was geschehen war, konnte sie es kaum glauben, denn auch sie kannte Gerd ganz anders. Wir beschlossen noch in der Nacht, dass sie am nächsten Morgen in der Firma anruft, um Urlaub bat und mich gleichzeitig krank meldete. Ich war weder psychisch noch physisch in der Lage, in die Firma zu gehen. An meiner linken Gesichtshälfte fehlten große Flächen der Haut, und mein Körper war grün und blau. Aus Scham ging ich nicht zum Arzt.


  Am darauf folgenden Tag rief ich Gerd an, um ihm zu sagen, dass ich mich trenne. Er jedoch entschuldigte sich und flehte mich an, zurück zu kommen, um noch einmal über alles zu reden. Ich bat um einen Tag Bedenkzeit und kehrte nach dieser Bedenkzeit in die Beziehung zurück. Es stand jedoch etwas zwischen uns, und die Beziehung wurde nie wieder das, was sie einmal war. Irgendwie war ich nur noch unglücklich und mit meinen Kräften am Ende. Die Essstörung nahm überdimensionale Formen an und hinterließ somatische Spuren. Ich musste in ein Krankenhaus, wo man schnell feststellte, dass ich vermutlich stressbedingte Magenbeschwerden hatte und ein paar Tage in der Klinik bleiben müsse. Es wurden einige Untersuchungen gemacht, und eines Tages stand der Arzt sehr erschrocken vor meinem Bett. Er wollte wissen, was mit mir los sei. Meine Speiseröhre war am Mageneingang mit lauter kleinen Rissen übersäht, was vermutlich von der Säure des ewigen Übergebens herrührte. Er wollte wissen, wie lange ich mich schon übergebe und was mich bedrücke, denn es lege keine organische Ursache für das Erbrechen vor. Ich war so erschrocken, dass ich kein Wort sagte. Ich konnte und wollte ihm nicht sagen, dass ich schon weit über 10 Jahre ständig über der Toilettenschüssel hing. Zu meinem Glück bemerkte er meine damalige Überforderung und bot mir an, mit der im Haus anwesenden Sozialarbeiterin einen Termin zu vereinbaren, um eine eventuelle Kur einzuleiten. Er war außerdem der Meinung, das Übergeben müsse sofort gestoppt werden, da mir ansonsten die Entfernung meiner Speiseröhre bevorstand, die durch ein aus Chirurgenstahl bestehendes Rohr zu ersetzen wäre. Aus diesem Grund riet er mir zu einer Erholungskur.


  Schon wenige Stunden später stand eine Frau, etwa in meinem Alter, vor meinem Bett. Da ich alleine im Zimmer lag, bot sie mir an, sich mit mir im Zimmer zu unterhalten. Sie schilderte mir meine Diagnose als sehr bedrohlich und meinte, dass es lebensgefährlich sei, wenn ich mich noch längere Zeit übergeben würde. Plötzlich stellte sie die Frage, warum ich mich übergebe oder ob ich gar nachhelfen würde. Ich begann zu weinen, und dann brach alles aus mir heraus. Ich erzählte ihr von meiner Erfahrung in der Psychiatrie vor gut zehn Jahren, und dass ich seither nicht mehr aufhören konnte zu essen und alles wieder zu erbrechen. Dass dies mal mehr und mal weniger sei, und dass ich auch nicht mehr nachhelfen müsse. Es ginge alles von ganz alleine. Ich könnte einfach kaum mehr Nahrung in mir behalten und doch schreit mein Körper ständig nach Füllung. Sie hörte mir lange zu, und ich spürte das erste Mal eine sehr starke Erleichterung, die ich nicht über das Erbrechen bewirkte. Diese Frau sagte mir, dass ich an Bulimie leide und empfahl mir eine psychosomatische Therapie, um dem Ganzem ein Ende zu setzen. Auch gab sie mir zu verstehen, alles in die Wege zu leiten, wenn ich dem Ganzen zustimmte. Klar stimmte ich zu, denn auch ich wollte dem widerlichen Agieren entgegen wirken. Sie veranlasste den behandelnden Arzt einen Bericht an die zuständigen Stellen zu senden und auf die Dringlichkeit der Therapie hinzuweisen. Auf eigenen Wunsch hin wurde ich, alsbald der Antrag im Rollen war, entlassen. Ich musste der Sozialarbeiterin jedoch versprechen, mich regelmäßig zu melden und mein Vorhaben nicht abzusagen. So kam es, dass ich nach knapp sechs Monaten einen Therapieplatz in einer märchenhaften Ecke Deutschlands bekam.


  Teil 6


  An dem Kurort angekommen, fühlte ich mich zunächst sehr unwohl, da ich nicht wusste, was mich erwartete. Ich schlich durch die Gänge und suchte nach Hinweisen, was alles auf mich zukommen könnte. Am „Schwarzen Brett“ hingen viele Angebote, wann z. B. Töpfern, Schwimmen, Malen u. v. m. statt fand. Die meisten Angebote waren leider nichts für mich. Schwimmen wollte ich nicht, weil ich in meinen Augen viel zu dick war und immer fror, malen wollte ich nicht, weil ich Angst hatte, wieder zu sehr an meinen Traumberuf erinnert zu werden, und außerdem befürchtete ich, dadurch zu tief in mich blicken zu lassen. Was ich erst später erfuhr war die Tatsache, dass man zwar freiwillig all diese Angebote nutzen konnte, jedoch auch zu dem ein oder anderen im Rahmen der Therapie verpflichtet werden konnte.


  Ein paar Stunden später saß ich dem zuständigen Therapeuten, Arzt und der Co-Therapeutin gegenüber, um mit ihnen meinen Therapieplan zu besprechen. Ich wurde viel zu meiner Vergangenheit gefragt und hielt mich anfangs sehr bedeckt. Ich erzählte, dass alle Versuche, eine Ausbildung zu beginnen, in die Brüche gingen, und dass ich 18 Jahre Kunstturnerin war. Dass ich meinen letzten Job in der Fabrik verlor, weil ich krank war, und dass ich in einer Beziehung mit einem Mann lebe. Das musste ihnen aber zu wenig gewesen sein, denn sie bohrten immer tiefer, wollten immer mehr wissen. Irgendwann fragten sie mich nach meiner Kindheit und meinen Eltern. Ich erklärte, dass meine Kindheit nicht die beste war, ich aber gut damit klar käme, dass ich zu meinen Eltern Kontakt habe und sonst auch alles OK sei. Schnell hatte man meinen Therapieplan zusammengestellt und wollte ihn mit mir durchgehen. An erster Stelle stand das Schwimmen. Ich erklärte sofort, dass ich nicht zum Schwimmen gehe, da ich sowieso immer friere. An zweiter Stelle stand das Malen. Dazu erklärte ich, dass ich das auch nicht mache, weil ich keinen Draht zum Malen habe (dies war eine Lüge). Plötzlich fragte mich der Therapeut, ob ich diese Therapie wirklich machen wolle? Ich sagte klar! Da gab er mir zu verstehen, dass ich dann auch an den Programmen teilnehmen müsse. Er bot mir an, das Schwimmen wegzulassen, jedoch malen müsse ich. Würde ich beides nicht wollen, schicke er mich leider nach Hause. Da ich alles andere wollte, als in das alte Fahrwasser zurück zu kehren, willigte ich auf das Malen ein. Er erklärte mir noch dass die Co-Therapeutin von nun an meine Bezugsperson sei, und wann immer ich das Bedürfnis hätte, könne ich ihre Telefonnummer wählen, die man mir zugleich zusteckte. Ich dachte mir, warum soll bei mir etwas so dringlich werden, dass ich eine Notrufnummer brauche. Dass ich noch des Öfteren heilfroh war, diese Telefonnummer in meiner Tasche zu haben, konnte ich in diesem Moment nicht einmal annähernd erahnen. Nach mehr als zwei Stunden wurde ich gebeten, meine Sachen auszupacken und mein Zimmer gemütlich zu machen. Ich würde die nächsten vier Wochen auf alle Fälle darin leben. Später würde es dann noch eine Versammlung geben, denn ich war nicht die einzige, die an diesem Tag angereist war, und wir sollten uns einander vorstellen. Es erleichterte mich einerseits, weil ich nicht alleine als Fremde auf dem großen Klinikgelände war, andererseits hatte ich schon Probleme damit, mich anderen Menschen vorstellen zu müssen und möglicherweise noch etwas von mir zu erzählen. Als ich dies gestand, sagte die Co-Therapeutin, sie käme so in einer Stunde einmal bei mir vorbei. Heute weiß ich, sie wollte mir den Start ein wenig erleichtern, aber auch mein Vertrauen gewinnen, damit ich mich mehr öffne. Es war ihnen offenbar zu wenig, was ich von mir erzählte. Ich war damals zu sehr verschlossen und hatte auch Angst vor allem, was auf mich zukam, und das müssen sie wohl gespürt haben. Weder Vertrauen zu der Menschheit, noch zu mir selbst war in jener Zeit eine Eigenschaft von mir. Wir verabschiedeten uns, und ich ging auf mein Zimmer, um meine Sachen auszupacken. Schon kurze Zeit später glich mein Zimmer einer warmen Oase. Da ich mit dem Auto angereist war, hatte ich die Möglichkeit, viele private Dinge mitzunehmen. So hatte ich einen Bettüberwurf und Bettwäsche in Orange-Rot-Gelbtönen, Kerzen, Räucherstäbchen und Duftöle, CD-Player, Wasserkocher für Kaffee, Bücher, Bilder, mein Schreibzeug und vieles mehr im Gepäck. Selbst ein paar Tücher hatte ich eingepackt, die ich statt der tristen blassen Vorhänge über die Gardinenstange warf. Durch die vielen Aufenthalte in den Kliniken hatte ich die Erfahrung gemacht, dass ich in der sterilen Umgebung, in der ich mich nie wirklich behaglich fühlte, keinen Neuanfang wagen könnte. Ich musste dazu auf alle Fälle eine warme, gemütliche Insel schaffen, auf die ich mich auch einmal zurückziehen kann.


  Viel später wurde mir auch noch bewusst, dass ich damals noch nicht ahnte, dass dieser Weg ein sehr steiniger und schwerer werden sollte. Und doch kann ich heute sagen, es waren so viele Glücksmomente dabei, so dass ich ihn jederzeit wieder gehen würde.


  Kaum hatte ich alle Spuren der Veränderung verräumt, der Duft eines Räucherstäbchens machte sich im Raum breit und die sanften Klänge von Enya platzierten sich in jedem Winkel, klopfte es an der Tür. Als ich öffnete stand die Co-Therapeutin vor der Tür. Sie gab mir die Hand und meinte, sie haben zuvor im Gespräch vergessen mir zu sagen, dass hier alle beim DU sind, da es dann persönlicher würde, und ob ich etwas dagegen hätte. Sie stellte sich als Gitte vor, und ich sagte ihr, ich sei Laura. Ich bat sie herein, und sie kam aus dem Staunen nicht raus. Plötzlich wurde die Stille durch das Abschalten vom Wasserkocher unterbrochen. Ich entschuldigte mich und fragte, ob sie auch einen Kaffee möchte. Ich bot ihr an, sich zu setzen, machte zwei Tassen Kaffee und setzte mich zu ihr. Durch die Gemütlichkeit im Zimmer kamen wir schnell ins Gespräch. Sie meinte, dass mein Zimmer so eine warme Atmosphäre verbreite und auch sehr viel über meine Sehnsüchte und Wünsche aussage. Im ersten Moment machte mir diese Aussage ein wenig Angst. Schnell jedoch wurde mir klar, dass ich einen neuen Lebensabschnitt nicht so beginnen durfte, wie ich den letzten beendet hatte. Ich wolle ja neu beginnen, und dazu musste ich mich ein wenig öffnen, um mein Magenproblem in den Griff zu bekommen. Sie fragte mich, was ich in meiner Freizeit gerne mache. Ich erklärte ihr, dass eines meiner Hobbys das Schreiben von Märchen wäre. Wir redeten lange über bunt schillernde Kristalle und zarte Elfen, über hüpfende Zwerge und dick beschneite Bäume. Stück für Stück tastete sie sich an mich heran, fragte mich völlig unerwartet, was ich hinter der schönen Fassade der Kristalle und Elfen verberge. Ich schaute verlegen auf die Uhr und meinte, ich müsse zur Begrüßungsgruppe, um das Thema zu wechseln. Sie fragte mich, ob sie mich einmal in den Arm nehmen dürfe und ich stimmte zu. Sie gab mir zu verstehen, dass sie auch zu der Gruppe müsse, denn sie habe Bereitschaftsdienst und somit leitete sie die Gruppe. Nach der Gruppe hätte sie Übergabe, und wenn nicht allzu viel los sei, würde sie später gerne noch einmal nach mir sehen. Ich sagte zu, und ging an ihrer Seite zu dem anstehenden Termin. Dies war für mich eine große Hilfestellung, da ich nämlich in dieser Zeit ein Problem damit hatte, alleine in fremde Gesellschaft zu gehen. Ich fühlte mich nach dem Gespräch mit ihr sehr erleichtert und gut. In der Gruppe waren fünfzehn Leute. Davon zwölf „Neue“ und drei „Alte“. Die „Alten“ waren Menschen, die schon ein paar Wochen in der Klinik waren und den Neuankömmlingen hilfreich unter die Arme griffen, damit sie einen leichten Start hatten. Obwohl mein Ankommen schon sehr unterstützt wurde, gefiel mir diese Geste sehr gut. Einer nach dem anderen musste sich in der Runde vorstellen und kurz beschreiben, aus welchem Grund er dort war. Es war mir sehr unangenehm. Doch in Anbetracht der Tatsache, dass die, die schon länger im Haus waren, den Anfang machten, und ich direkt neben der Co-Therapeutin saß, schaffte auch ich es. Ich sagte kurz und bündig: Ich heiße Laura und bin hier, weil ich einen Neuanfang wagen will. Punkt - Ende. Es fragte auch keiner mehr nach, und das war gut so.


  Nachdem alle ihre Vorstellung hinter sich gebracht hatten, sagte Gitte noch ein paar wichtige Dinge, und wir konnten gehen. Schnell wollte ich die Jogahalle verlassen, als ich hinter mir jemanden meinen Namen rufen hörte. Ich drehte mich um und erkannte eine Mitpatientin, die auch neu angereist war. Sie fragte mich, ob ich noch auf einen Sprung mit in die Cafeteria ginge, sie wolle eine Zigarette rauchen. Guter Plan sagte ich, ich rauche auch. Irgendwie machte es mich glücklich, wieder ein Stück Kontakt mehr zu haben. Später erfuhren wir, dass wir in derselben Therapiegruppe waren.


  Gitte kreuzte unseren Weg im Cafe und nahm mich zur Seite. Sie sagte mir, dass sie jetzt Übergabe habe, dann zum Abendessen gehen würde und so gegen 21:00 Uhr bei mir vorbei käme, wenn mir das recht war. Ich sagte zu, denn irgendwie spürte ich, ich müsse mich ihr gegenüber öffnen. Ich rauchte mit der Mitpatientin, verabredete mich noch mit ihr zum Abendessen und ging dann auf mein Zimmer, um mich zu duschen. Nach der Dusche setzte ich mich auf mein Bett und überlegte intensiv, ob ich mich wirklich auf das alles einlassen wollte. Wieder zündete ich eine Duftöllampe an, legte Musik auf, um auf die Mitpatientin (ich nenne sie jetzt mal Babsy) zu warten, denn sie wollte mich abholen. Es war noch ein wenig Zeit, darum legte ich mich einen Moment aufs Bett um ein wenig zu tagträumen. Dies machte ich oft, weil es mir den Stoff für meine Märchen lieferte und mich häufig abschalten ließ.


  ...Der Tagtraum...


  Ich ging einen Pfad entlang. Schmal, lang, steinig und rechts eingesäumt mit einer tiefen Schlucht, durch die sich ein breiter, wild tobender Fluss schlang. Als ich schon einige Zeit gegangen war, wurde der Weg von einem steinernen Dach überzogen, welches sich wie ein Tunnel über mich zog. Irgendwie hatte ich das Gefühl, ich müsse unbedingt meinen Weg fortsetzen und durch den Tunnel durch gehen. Der Weg schien mir jedoch immer dunkler, steiniger und kälter zu werden und irgendwie nie enden zu wollen. Dennoch lief ich weiter, ich lief und lief, viele Stunden Tage und Wochen, doch es war kein Ende in Sicht. Ich ging ohne Rast und Ruh, nicht einmal geschlafen oder gegessen hatte ich. Irgendwann konnte ich nicht mehr, setzte mich auf den kalten Boden und überlegte, ob ich umkehren solle. Da ich jedoch nicht wusste, in welche Richtung der Weg kürzer war, bis ich aus dem Tunnel gelangen würde, fiel mir die Entscheidung sehr schwer. Ich wusste aber, wie es am Anfang des Tunnels aussah, und so entschloss ich mich, weiter in die Richtung zu laufen, in die ich schon seit ewigen Zeiten ging. Denn wo ich hergekommen war, dort war ich nur unglücklich und lebensunlustig, und viel zu groß war meine Neugier, was mich am anderen Ende wohl erwartete. Ich stand auf und setzte meinen Weg trotz Müdigkeit und Schwäche fort. Ich weiß nicht, wie lange ich noch lief, auch weiß ich nicht, ob man es überhaupt in Zeiten messen kann, als ich plötzlich ein Licht sah. Es war so, als würde die Sonne durch eine Öffnung in dem Steindach dringen. Trotz der Angst, was mich dort erwarten würde, wuchs meine Neugier. Das Licht war noch sehr fern, und ich wusste, dass ich noch lange laufen müsse, um es zu erreichen. Jedoch hätte ich immer noch die Wahl gehabt umzukehren. Die Hoffnung nach Frieden und Glück war dagegen stärker und siegte. Ich hielt mir auch immer vor Augen, dass ich neu beginnen und mit dem mir bekannten alten Leben abschließen will. So kam es, dass meine Zweifel am Fortsetzen meines Weges schnell geklärt waren. Der Lichtkegel wurde immer größer und fast hatte ich das Gefühl, seine Wärme zu spüren. Nach Ewigkeiten des Wanderns stand ich vor einer unüberwindbar hohen Mauer aus Gestein. Sie streckte sich auch nach links und rechts soweit aus, dass ich es nicht geschafft hätte, um sie herum zu gehen. Über mir war der freie Himmel, hinter mir der nicht endend wollende Tunnel und vor mir ein Berg so groß, wie ich ihn noch nie zuvor gesehen hatte. Ich fühlte mich in diesem Moment so hilflos und verzweifelt, dass ich zu weinen begann. Was soll ich denn tun, wo geht es jetzt weiter, schrie ich in das Himmelszelt, das sich über mir erstreckte, ohne jedoch eine Antwort zu bekommen. Irgendwann sackte ich schweigend zu Boden. Ich fiel in einen bleiernen Schlaf.


  Plötzlich wurde ich von sanften Klängen geweckt und sah mich um, wo sie herkamen. Ich konnte erkennen, dass sie vom Inneren des Berges nach außen drangen. So stand ich auf und suchte nach einem Eingang. Schnell wurde ich fündig und ging mit sehr gemischten Gefühlen hinein. Die Beklemmung wurde durch Staunen abgelöst, als ich blitzartig in einem riesigen Raum stand, dessen Wände aus lauter kleinen Kristallspitzen bestanden. Inmitten des Raumes stand eine riesengroße Wanne aus Stein, deren Inhalt aus Wasser und Rosenduft bestand. An den Kristallwänden waren tausende von Kerzen angebracht, die der ganzen Atmosphäre noch eine besonders warme Note spendeten. Durchzogen wurde der Raum, der unendlich hoch schien, von sanften Musikklängen die beruhigend auf mich einwirkten. Ich wusste zunächst nicht, was ich in dem Raum tun soll. Plötzlich erschien an dem Wannenrand eine Lichtgestalt mit weit wehendem Gewand. Sie sagte mir, ich solle mich nicht erschrecken, sie lade mich zu einem entspannenden Bad ein. Die Wanne wurde extra wegen mir befüllt, damit ich nach dem langen Weg ein wenig entspannen und das Vergangene, was mich so schwer macht, symbolisch abwaschen kann. Denn dies wäre die Voraussetzung, etwas Neues aufzubauen. Ich nahm die Einladung an und legte mich in das warme Wasser. Der Rosenduft formte schnell aus meiner Scham ein Gefühl der Leichtigkeit. Die Lichtgestalt gab mir zu verstehen, ich hätte einen sehr, sehr langen und steinigen Weg hinter mir, und der Weg, der jetzt vor mir läge, wäre auch nicht weniger leicht zu gehen. Jedoch würde ich alle Hilfe bekommen, die ich benötige, um ihn zu gehen und somit mein Glück wieder zu finden.


  Ich weiß nicht wie lange ich in dem Becken lag, ich hatte nur das Gefühl, dass in dieser Zeit etwas Fundamentales in mir passierte. Irgendwann sagte die Lichtgestalt, ich solle nun das Becken verlassen und meinen Weg fortsetzen. Ich verließ die Wanne, trocknete mich ab und schlüpfte in meine Kleidung. Sie wies mich an, dem Weg am anderen Ende des Raumes zu folgen. Er war nicht schwer zu finden, denn nur in einer kleinen Ecke schien es, als würde die Sonne mit ihrem Licht den Weg ebnen. Ich folgte dem hell erleuchteten Pfad und stand plötzlich mitten in einer Blumenwiese. Dort stand abermals die Lichtgestalt und sagte zu mir...


  ...Herzlich Willkommen, du bist nun von allen Altlasten gereinigt und kannst von hier aus deinen neuen Weg beschreiten...


  Wieder ins Tagesbewusstsein zurückgekehrt ...


  Plötzlich schreckte ich durch das unerwartete Klopfen an der Tür hoch. Ich rief Moment bitte, sprang aus dem Bett, zupfte mein Haar zurecht und öffnete die Tür. Draußen stand Babsy, um mich zum Essen abzuholen. Ich bat sie für einen Augenblick ins Zimmer, um mir meine Schuhe und Jacke anzuziehen. Sie war ganz erstaunt, welch gemütliche Atmosphäre mein Zimmer ausstrahlte. Am liebsten hätte ich ihr von meinem wunderschönen Tagtraum erzählt, jedoch schwieg ich darüber. Ich wusste, dass dies ein Bild war, welches mich spiegelte und was in den nächsten Wochen auf mich zukam. Auch konnte ich mir von da an ein Bild machen, wie eine Begegnung mit einem Engel, einem Schutzengel oder anderen helfenden Wesen aussehen kann. Nachdem ich Jacke und Schuhe angezogen hatte, machten wir uns auf den Weg zum Speisesaal und redeten über dies und das. Während des Essens erzählte ich Babsy, dass ich um 21:00 Uhr einen Termin mit Gitte hätte und nicht wisse, ob ich im Anschluss noch ein wenig ins Cafe ginge. Sie meinte, sie wäre dort ab 20:30 Uhr mit ein paar Neuankömmlingen verabredet, und wenn ich möchte, könnte ich ja einfach dazu stoßen. Als wir gegessen hatten, gingen wir noch gemeinsam zum Rauchen und dann verzog ich mich auf mein Zimmer. Meine Gedanken kreisten darum, was ich später, wenn Gitte käme, von mir preisgeben wollte und was lieber nicht. Ich hatte ein wenig Angst davor, dass man mich gleich wieder als gestört und krank abstempelte. Zu oft hatte ich diese Bemerkungen in meinem Leben gehört und irgendwann damit begonnen, über persönliche Dinge von mir besser zu schweigen. Es war mir aber gleichzeitig auch klar, dass hier reines Schweigen nichts bringen würde. So nahm ich mir vor, ihr einfach zu erklären, dass ich etwas in meinem Leben ändern will, aber das Was und Wie noch nicht weiß. Und dann wolle ich den Gesprächsverlauf abwarten, denn es würde sowieso immer anders kommen als man denkt


  Pünktlich um 21:00 Uhr klopfte es an meiner Tür. Ich öffnete und sagte „Hallo“, Gitte trat ein, setzte sich und lachte mich an. Dann fragte sie, wie es mir ginge. Ich sagte ihr, dass ich mich hier sehr wohl fühle, nur ein wenig Angst habe, was so alles auf mich zukommen würde in der nächsten Zeit. Sie gab mir zu verstehen, dass ich alle Hilfe bekäme, die ich benötige, und dass auch mein Leben wieder leichter und schöner werden könne. Dann stellte sie ein paar Fragen zu meiner Kindheit, welche ich zwar knapp, aber ehrlich beantwortete. Sie sagte mir, wenn ich mitmache, würden sie mir einen Therapieplan erstellen, der zwar viel Kraft erfordert, mir aber auch alle Wege für ein neues, glücklicheres Leben öffne. In diesem Moment hatte ich noch sehr viel Mut, mich dem Ganzen ohne Einschränkung zu stellen. Schon am nächsten Tag solle ich bei dem zuständigen Therapeuten meinen kompletten Plan für die nächsten Wochen unterschreiben. Ihm muss durch die Unterschrift zugestimmt werden und damit ist er bindend. Hält man sich nicht daran, wird die Therapie abgebrochen. Wir quatschten noch über dies und das, und bald verabschiedete sich Gitte. Als ich auf die Uhr sah, stellte ich fest, dass ich es gerade noch schaffen würde ins Cafe zu gehen, um eine Zigarette zu rauchen, denn bald wurde das Haus verschlossen. Dort traf ich noch Babsy und zwei Mitpatienten, die sich gleich noch bei Babsy treffen wollten. Auf die Frage, ob ich noch mitkomme, sagte ich zu. Weil einer der Kollegen Lust auf Kaffee hatte, und ich die einzige war, die welchen im Zimmer hatte, bot ich an, zu mir zu gehen. So gingen die drei noch einmal auf ihr Zimmer, um Wein, Gläser und Knabbereien zu holen und trafen kurze Zeit später bei mir ein. Wir saßen bis weit in die Nacht und redeten über dies und das. Schnell stellten wir fest, dass wir, obwohl man es keinem ansah, alle im selben Boot saßen. Wir gingen nicht weiter ins Detail und doch war schnell klar, dass jeder mit seinem Leben unzufrieden war und daran etwas ändern wollte. Für einen Moment hatte ich das Gefühl, mich nicht mehr schämen zu müssen, denn ich war nicht alleine. Als sich die drei verabschiedeten und es plötzlich ganz ruhig im Raum war, bekam ich wieder diese Angst vor den nächsten Wochen. Die Angst war nicht einmal greifbar, und ich denke, das war das Schlimmste an der Sache. Ich ging ins Bad, zog mir einen Schlafanzug an, schnappte mir ein Buch und ging ins Bett. Ich wollte mich von der Angst nicht lähmen lassen, denn mir wurde ja Hilfe zugesagt. Aufgeben konnte ich immer noch, wenn ich spürte, dass ich es nicht packe. Ich glaube, ich las nicht einmal mehr eine Seite meines Buches bis ich einschlief.


  Am nächsten Morgen musste ich früh aufstehen, weil Wiegen, Blutdruck messen und all so etwas angesagt war. Außerdem begann der Therapieplan schon immer sehr früh morgens. Der Frühsport startete schon um 7:00 Uhr, noch vor dem Frühstück, und war auch ein Pflichtteil des Therapieplanes. Ach, wie ich den gehasst habe. Nicht weil ich etwas gegen Sport hatte, sondern weil es so früh war. Auch war es Winter und dazu noch eine Gegend, in der es wirklich sehr kalt war und auch sehr viel Schnee gab. Da muss man sich vorstellen, man schlüpft aus dem warmen, behaglichen Bett, um nur wenige Zeit später, kniehoch im Schnee zu stehen und den Hampelmann zu spielen. Hier kann sicher jeder nachempfinden, dass man kein Feind des Sportes sein muss, um solche Aktionen zu verabscheuen. Es machte mich nicht nur einmal sehr wütend und brachte mich an die Grenzen dessen, was ich geben wollte. Und genau das war auch Ziel bei einem Teil der Therapien - bis an seine Grenzen zu gehen und oft sogar weit darüber hinaus. Mit diese Aktion gegen Abend in einer Halle hätte ich kaum Probleme gehabt, jedoch wusste ich ja, dass ich mich an den Plan halten musste, und es war auch eine gute Übung, meine Grenzen einmal etwas weiter zu stecken. Dies nahm ich auch sehr schnell und meist schweigend hin. Die Betonung liegt hier auf meist, denn oft motzte ich deshalb auch und das nicht leise.


  An diesem Nachmittag war Kunsttherapie angesagt. Ich war sehr bemüht zu vertuschen, dass ich gerne malte und auch viele Erfahrungen damit hatte. Ich wusste, dass man in der Maltherapie auf viel stoßen kann, was im Unbewussten schlummert. Und das wollte ich auf keinen Fall vor all den fremden Menschen. Schnell äußerten sich einige Mitpatienten, dass sie nicht malen könnten und dies alles für doof hielten. Das passt, dachte ich mir, da falle ich gar nicht auf wenn ich auf „ichkann-nicht-malen“ mache. Die Stunde war schnell um und das einzige, was ich zu verstehen gab als mein Bild besprochen wurde war, dass ich mit Malen nichts am Hut habe. Als wir alle Bilder durchgesprochen hatten, meinte die Therapeutin, es können alle bis auf Laura gehen. Ich sollte einen Moment bleiben. Kacke, dachte ich, was will sie denn von mir. Als alle gegangen waren, kam sie mit einem Aquarellblock und einem Aquarellmalkasten auf mich zu. Ich sagte ihr, dass ich jetzt nicht noch einmal malen würde. Das sollte ich auch nicht. Sie würde sich wünschen, dass ich die Sachen mit aufs Zimmer nehme und in aller Ruhe und ganz alleine ein wenig male. Sie erklärte mir, dass sie das Gefühl habe, dass ich schon malen will und kann, ich nur in der Gruppe gehemmt sei. Ich gestehe, sie hatte Recht. Ich nahm dankend an, so konnte ich mir die Zeit an den Wochenenden vertreiben, denn Besuch hatte ich nicht zu erwarten, dafür war ich zu weit von zu Hause entfernt. Von den meisten Leuten, mit denen ich schon mehr Kontakt hatte, wusste ich, dass sie häufig Besuch bekamen. Ich wollte mir sowieso eine Beschäftigung für die langweiligen Zeiten holen und war somit sehr glücklich über das Angebot der Therapeutin. Als ich meine Malutensilien auf mein Zimmer trug, hätte ich am liebsten gleich losgelegt, denn Aquarellmalerei war auch für mich eine neue Erfahrung, die ich schon lange ausprobieren wollte. Da mir aber bewusst war, dass die Materialien sehr kostspielig waren, wollte ich mir Zeit lassen und so lange damit warten, bis ich eine genaue Vorstellung davon hatte, was ich malen wollte. Beim Abendessen erzählte ich Babsy vondem Malzeug und sagte ihr, dass mir kein Motiv einfiele. Sie fand das total schön und war der Meinung, ich solle mich nicht unter Druck setzen. Wenn ich bereit wäre ein Bild zu malen würde mir das Motiv vor meinem dritten Auge erscheinen. Ich war jedoch etwas ungeduldig und hätte am liebsten jede Minute damit begonnen. Das nächste Wochenende lies ja nicht lange auf sich warten, und ich wollte mich wieder einmal meiner Tagträumerei hingeben. Eventuell würde ich so ja ein wenig mehr zur Ruhe kommen und dann leichter an die Sache gehen können.


  Es war Samstag nach dem Frühstück, als ich ganz stark den Drang verspürte, ich müsse mich unbedingt und sofort in meine Oase begeben, um mich der Meditation hinzugeben. Jeder Mensch, der die Erfahrung nie gemacht hat, würde an dieser Stelle sagen, die ist doch total durchgeknallt. Auch ich hätte, bevor ich die erste Begegnung mit meiner inneren Stimme hatte, so gedacht. Wie dem auch sei, ich ging mit den Kollegen noch ins Cafe zum Rauchen, um mich danach zurückzuziehen. Dort begegneten wir Heike, einer Co-Therapeutin aus einem anderen Haus, die an diesem Wochenende Dienst hatte. Sie kam in unsere Runde, stellte sich kurz vor und sagte uns, wenn was sei, sollten wir uns ruhig bei ihr melden. Ich fand sie sympathisch und fragte, wo man sie denn findet. Sie erklärte uns, dass es das Haus über unserem war, und dass ich mich sowieso gleich bei ihr melden solle. Ein wenig verwunderte mich das jetzt schon. Denn schon bei der Kunsttherapeutin, als auch bei Gitte und auch jetzt wieder hatte ich das Gefühl, dass sie alle mehr über mich wussten als ich ahnte. Das Kommunikationsrohr in der Klinik musste gut funktionieren dachte ich mir. Anders hätte ich mir nicht erklären können, warum erst Gitte, dann die Kunsttherapeutin und nun auch noch Heike mich zur Seite nahmen und mir deutlich zu verstehen gaben, dass ich keine Angst haben bräuchte, denn sie wären für mich da. Nach meiner Zigarette ging ich mit Heike ins Schwesternzimmer. Sie wollte wissen, was ich so am Wochenende mache, und dass sie später einmal bei mir vorbei käme. Wenn ich auch zu diesem Zeitpunkt noch nicht wusste, weshalb sie alle zu mir kamen, genoss ich es sehr. Denn es gab mir das Gefühl, in guten Händen und nicht alleine zu sein. Auch erleichterte es mir den Aufenthalt in der Klinik um einiges. Ich sagte Heike, dass ich es mir am Nachmittag ein wenig gemütlich in meinem Zimmer machen wolle und eventuell auch zu Blatt und Pinsel greifen werde. Sie bot mir noch an, etwas später ein wenig mit mir spazieren zu gehen, was ich dankend annahm. Ansonsten wollte ich den Nachmittag alleine verbringen, denn ich genoss es schon, meine Freizeit in ruhiger, gemütlicher Atmosphäre mit kreativen Tätigkeiten zu füllen. Wir plauderten noch eine Weile über dies und das, bis ich mich verabschiedete und in mein Zimmer ging.


  Zuerst kochte ich mir einen Kaffee, legte eine CD mit indianischen Klängen ein, zündete eine Duftöllampe an und legte mich aufs Bett. Mir kreiste ständig die Frage im Kopf, warum ich eigentlich hier sei. Was mich wohl in eine Situation brachte, dass ich solch eine Therapie machen musste. Klar war der Auslöser, dass ich Probleme hatte, Nahrung zu behalten. Jedoch lag die Betonung auf „Auslöser“. Mir war bewusst, dass dieses Symptom aber eine Ursache haben musste. Irgendwann lauschte ich nur noch den sanften Klängen im Raum und wurde innerlich sehr ruhig. Der Duft von Sandelholz füllte meine Sinne und ließ mich in einen meditativen Zustand gleiten.


  …Meine Vision......


  Ich saß auf einer Empore und sah eine Theaterbühne. Der einzige Spieler war ein Clown als Marionette. Nach außen schien er sehr lustig und lebensfroh zu sein. Dennoch hatte sein Blick eine Traurigkeit, die man auf den ersten Blick nicht erkennen konnte. Bei näherem Hinsehen erkannte man sogar, dass ihm eine winzig kleine Träne im Auge stand. Seine Bühne war spärlich eingerichtet. Ein Bett, ein Schrank, ein Stuhl und ein Teddy. Schon beim ersten Anblick der Bühne hatte ich das Gefühl, es handle sich um ein Kinderzimmer. Der Boden des Raumes war übersät mit Glasscherben, leeren Bier- und Schnapsflaschen, Werkzeugen, Gürtel, Kochlöffel u. v. m. Vor dem „Theater“ waren unzählige Stühle, die aus Stein geschlagen waren. Sie waren kalt, spitz, hart und vor allem waren sie leer. Die Vorhänge waren rot und schwer und bargen etwas Unangenehmes ...


  Bald kehrte ich in das Tagesbewusstsein zurück und fühlte mich zunächst wie gerädert. Ich stand auf und ging erst mal unter die Dusche. Danach kochte ich mir einen frischen Kaffee, zündete noch eine Kerze an und machte es mir in einem Sessel bequem. Wie gerne würde ich jetzt eine rauchen, dachte ich mir, jedoch war dies in den gesamten Gebäuden strengstens untersagt. Wieder hatte ich die zuvor erlebte Vision vor den Augen. Obwohl es mir gut ging, fühlte ich mich in diesem Moment nicht in der Lage, mein Zimmer zu verlassen. Der Drang eine Zigarette zu rauchen, wurde jedoch immer größer. So beschloss ich, das Öl aus der Duftlampe zu wechseln und gegen ein Zitronenöl zu tauschen. Ich öffnete das Fenster angelweit, denn ein paar Minuten Frischluft würden mir jetzt sicherlich auch gut tun. Dann zündete ich mir gegen die Vorschrift eine Zigarette an und rauchte sie hastig am offenen Fenster. Dazu trank ich ein paar Schlucke des frisch aufgebrühten Kaffees. Nach ca. 5 Minuten fühlte ich mich ein wenig befreiter, schloss das Fenster und ließ mich wieder im Sessel nieder. Meine Gedanken waren erneut am „Theater“. Ich wollte die Bilder entschlüsseln.


  Meine Sichtweise der Bilder ...


  Es war nicht schwer, mich in dem Clown wieder zu erkennen. Seine sehr kindliche Ausstrahlung und auch die Bühne, die an ein Kinderzimmer erinnerte, machten mir schnell bewusst, dass es sich um meine Kindheit handelte. Dass der Clown inmitten der Bühne regungslos an seinen Schnüren hing und er obendrein sehr einsam wirkte, die Vorhänge offen und die Stühle leer waren, erklärte ich mir wie folgt: Das Kind war alleine gelassen, jedoch durfte es nicht selbstständig handeln. Dass er an Schnüren hing, war eindeutig der Spiegel dafür, dass sein Handeln und Bewegen sehr von Fremden bestimmt war. Da er eine lächelnde Maske trug und dennoch eine Träne im Auge hatte, war mir schnell klar, dass er nach außen mit Freundlichkeit und Lebensfreude glänzte; hinter der Maske jedoch sein trauriges Dasein verbarg. Die offenen Vorhänge, und er auf die leeren Stühle schauend, sagte mir, dass er sich wünschte, dass es hätte Menschen in seiner Kindheit gegeben, die hätten sehen müssen, auf welchen Trümmerhaufen seine Kindheit gründete. Dass seine Kindheit ein Scherbenhaufen war, dessen Boden aus Gewalt und Sucht bestand.


  Als ich gedanklich so in meine Kindheit zurück ging, war es genau dieses Bild, nur war die Bühne ein klein wenig farbenfroher als mein damaliges Dasein. Meine Kindheit, die sehr von Gewalt, Alkohol, Demütigung und Schmerz begleitet war, keine Menschen die es sahen und helfend eingriffen, und doch musste ich es aus dem Wunsch, nicht erschlagen zu werden, immer verbergen, war genau das, was mir das Bühnenbild spiegelte. Es war alles so eindeutig, und doch konnte ich mir damals keinen Reim darauf machen, was dies alles mit meinem Magen zu tun haben sollte. Lange schon war ich erwachsen und konnte mich auch ohne Druck der Eltern und des Umfeldes bewegen und entscheiden. Was soll mir das alles denn jetzt noch auf den Magen schlagen, fragte ich mich in dem Moment. Noch zumal man ja schon hunderte Male in irgendwelchen Kliniken in meiner Kindheit bohrte, und ich auch schon viel darüber redete. Dass man damit alles nur aufriss und nichts aufarbeitete, war mir zu dieser Zeit noch nicht bewusst. Auch kapierte ich an diesem Punkt noch nicht, dass man in einer Psychiatrie zuerst je nach Symptomen Tabletten anordnet, und dann die passende Diagnose zu den Medikamenten sucht. Heute jedoch ist mir klar, dass Medikamente für einige Zeit sehr unterstützend auf die Symptome wirken können, danach muss man der Ursache jedoch auf den Grund gehen, um sie beseitigen zu können. Ich hatte jetzt auch eine Antwort darauf, weshalb ich von Psychiatrieaufenthalt zu Psychiatrieaufenthalt immer schwieriger und verschlossener wurde und auch, weshalb ich den Lebensmut immer mehr verlor. Bewusst wird mir an dieser Stelle auch, warum sehr viele Menschen in unserer Gesellschaft sagen, in der „Klapper“ wirst du erst bekloppt gemacht. Es macht ja auch zunächst einmal den Eindruck, wenn ein Mensch immer wieder in diese Abteilung muss und sein Zustand sich eigentlich zusehends verschlechtert. Es ist so, als würde ich eine eitrig verkrustete Wunde öffnen, dann aber nicht reinigen, sondern erneut dem Schmutz aussetzen. Was passiert da wohl? Klar, die Wunde würde sich noch mehr verschmutzen, stärker entzünden, und wenn sie z.B. am Bein oder Arm wäre, wäre man irgendwann sogar im Handeln oder Gehen eingeschränkt. Und wenn es ganz schlimm kommt, stirbt man sogar an der verschmutzten Wunde. Man muss sich an dieser Stelle nur vorstellen, man hat einen Eimer mit Schmutzwasser, dann würde es nichts bringen, sauberes Wasser nachzuschütten. Sicher, das Wasser würde immer klarer werden, jedoch nur äußerlich sichtbar. Nach einer tiefgehenden Untersuchung müsste man feststellen, dass das Wasser immer noch Bakterien in sich birgt, die sich ständig vermehren. Einfacher wäre es doch, das Schmutzwasser zu beseitigen, den Eimer gründlich zu reinigen und dann erneut zu befüllen. Ich war bis dahin im Glauben, dass meine Seele längst bereinigt sein musste, denn zu oft hatte ich über alles gesprochen. Was jedoch bei mir bis zu dem Zeitpunkt passierte war nichts geringeres, als viele aufgerissenen Wunden, deren Entzündung mittlerweile als somatische Beschwerden ans Tageslicht traten. Die Symptome (mein Magenproblem) war nichts anderes, als eine gequälte Seele, die nach Hilfe rief. Plötzlich klopfte es an der Tür. Schnell entschied ich, egal wer davor stand, dass ich zunächst einmal schweige. Ich wollte erst erkunden, ob meine Theorie zu der „Bühne“ und all meine Schlüsse daraus annähernd der Wahrheit entsprechen konnten. Als ich öffnete, wurde ich von Heike freundlich begrüßt. Ihre Frage, ob ich Lust hätte mit spazieren zu gehen, wurde von mir bejaht. Ich dachte ein Spaziergang wäre jetzt genau das, was mich ein wenig Abstand zu dem Ganzen gewinnen lässt, um es mir später aus der Distanz noch einmal anzusehen. Heike erkundigte sich, was ich so machte bis jetzt. In meiner Unsicherheit log ich, dass ich gelesen hatte. Ich wollte alles so lange für mich behalten, bis ich mir sicher war, dass meine Theorie stimmen konnte und nicht als „Dummsinn“ abgetan wurde. Zu oft wurde ich für eine Spinnerin und als krank abgestempelt und davor hatte ich Angst. Wohl fühlte ich mich mit dieser Lüge nicht, jedoch wusste ich, dass dies ja nur für kurze Zeit war. Irgendwann konnte ich schon darüber reden. Ich erzählte Heike, dass ich vielleicht noch am selben Abend ein Bild malen wollte. Um schnell das Thema zu wechseln, erwähnte ich, dass ich mich beruflich verändern wolle, und noch während des Spazierganges erzählte ich sogar wieder ein paar schmerzliche Episoden meiner Kindheit. Nach ca. 30 Minuten standen wir wieder vor meiner Haustüre. Heike bot mir noch an, dass sie mich am späten Abend mit zu ihrer nächtlichen Runde nehmen würde, wenn sie die Häuser abschließe. Ich nahm dieses Angebot an, da ich so kurz vor dem Schlafengehen noch ein wenig an die Luft kam und zugegeben auch noch einmal meine Nikotinsucht stillen konnte. Wir verabschiedeten uns, bevor ich im Haus verschwand. Kurzerhand entschloss ich mich, auf einen Sprung zu Babsy hereinzuschauen. Als ich an ihre Tür klopfte, war sie sichtlich erfreut mich zu sehen. Sie bat mich hinein und fragte, ob ich was trinken wolle. Ich nahm gerne einen Kaffee (sie hatte inzwischen auch Kaffee besorgt) an und ließ mich auf einem Stuhl nieder. Auch sie wollte wissen, was ich so den ganzen Tag gemacht hatte. Ich weiß nicht warum, vermutlich war es mein Bauchgefühl, was mich dazu zwang, dass ich ihr sagte, dass ich meditiert habe. Über ihre Reaktion war ich sichtlich überrascht. Sie gab mir zu verstehen, dass sie sich auch oft der Meditation oder Tagträumen hingibt, und dass sie sehr interessiert wäre, was ich denn so alles für Bilder sah. Ohne lange zu überlegen schilderte ich ihr kurz meine Vision und meine Schlüsse daraus. Als sie mir dann noch bestätigte, dass meine Theorie sehr wohl der Wahrheit entsprechen könnte, war ich sehr erfreut. So hatte ich wenigstens einen Anhaltspunkt, in welche Richtung meine Arbeit während der Therapie gehen könnte. Ich erzählte ihr vorher schon einmal in einem Gespräch ein wenig über meine Vergangenheit. Wir diskutierten noch ein wenig und gingen dann gemeinsam zum Abendessen. Danach verabschiedete ich mich schnell, denn der Wunsch, die Vision bildlich festzuhalten wuchs von Minute zu Minute. In meinem Zimmer angekommen, kramte ich sofort mein Malzeug hervor, füllte einen Behälter mit Wasser, legte eine CD ein, setzte mich an den Tisch am Fenster und fing ohne lange zu überlegen an zu malen. Weder die Erfahrung mit den neuen Farben, noch das Motiv machte mir Probleme. Nach ca. zwei Stunden verließ ich das Zimmer kurz, um meine Nikotinsucht zu stillen. Ich ging, ohne mich bei jemanden zu melden, einfach schnell nur um die Ecke in den Wald, da ich bald zurückkehren wollte, um weiter zu malen. Schnell war ich wieder in meinem Zimmer und unterbrach meine kreative Tätigkeit nur noch ein einziges Mal, als ich mit Heike den nächtlichen Rundgang übers Gelände machte. Ich weiß nicht mehr genau, wie lange ich über dem Bild saß, jedoch war es schon in den frühen Morgenstunden, als ich den Weg in mein Bett suchte. Es dauerte nicht lange, als ich in einen bleiernen Schlaf fiel. Kurze Zeit später klingelte der Wecker, denn es war Montag und wie schon erwähnt fing der Tag unter der Woche immer sehr früh an.


  Die Tage verliefen planmäßig und waren täglich bis zum Abendbrot ausgefüllt mit Sport, Gruppentherapien, Einzeltherapien u. v. m. An manchen Tagen ging es sogar nach dem Abendessen noch weiter. Wenn dies auch oft bis nah an meine Grenzen ging oder sogar darüber hinaus, hatte ich irgendwie das Gefühl, dass sich etwas komplett umkrempelte. Wenn es auch nicht immer nur positiv zu verspüren war. Es war nichts greifbares, und somit hätte ich auch nicht sagen können, was es ist. Ich spürte nur … da ist was. Nicht nur einmal stand ich kurz davor alles hinzuschmeißen, weil ich den Eindruck hatte, mein Zustand würde sich eher verschlimmern. Dass dies nur vorübergehend so sein soll, konnte ich erst viel später in Erfahrung bringen.


  Wieder war der Tag der Kunsttherapie gekommen, und ich hatte nicht mehr Lust, als beim letzten Mal. Die Stunde verlief wie immer, zuerst wurde gemalt, dann besprochen. Auch an meiner knappen Aussage, „ich-könnte-nicht-malen“, änderte sich nichts. Ganz kurz wurde mir widersprochen, doch ansonsten, ließ man mich zum Glück in Frieden. Auch am Ende der Stunde änderte sich nichts! Alle durften gehen, nur Laura sollte noch ein wenig bleiben. Die Therapeutin wollte wissen, ob ich mich schon mit meinen Farben befasst hätte. Als ich ihr sagte, dass ich schon ein Bild fertig habe, wollte sie es sehen. Da ich dies jedoch im Zimmer hatte, machte sie mit mir einen Termin gegen Abend aus. Ein wenig Unbehagen verspürte ich, denn ich befürchtete, sie wolle das Bild erklärt haben. Da ich dies auf keinen Fall wollte, sagte ich gleich bei der Terminabsprache, dass sie es gerne sehen könne, ich ihr aber nichts erklären kann. Damit war sie einverstanden und so kam es, dass ich zur vereinbarten Zeit bewaffnet mit dem Bild zu ihr ging. Als sie es sah meinte sie, huch nicht schlecht, warum bist du der Meinung nicht malen zu können? Ich erklärte ihr, dass ich einfach nicht in einer Gruppe malen will und schon gar nicht besprechen, was ich malte. Als sie mir dann ihre Version erzählte, die sie aus dem Bild erkannte, war ich sehr erstaunt. Sie glich fast in jedem Detail der meinen. Zum Abschied sagte sie mir noch, ich solle, wann immer ich den Drang verspüre, einfach wieder malen und mich dann bei ihr melden. Von diesem Zeitpunkt an war ich richtig süchtig nach Farben und Pinsel. Es entstanden viele schöne Bilder (nicht alle mit solch tiefen Hintergründen) und Wochen später, ich war noch in der Therapie, entstand der zweite Teil der „Bühne“. Es war wieder an einem Wochenende, an dem ich viel Zeit alleine verbringen wollte. Dasselbe Umfeld - meine Oase, bestehend aus Kerze, Duftöllampe und sehr wichtig, meditativer Musik. Ich lag auf meinem Bett und mir kreiste die Frage im Kopf, wie ich aus all dem heraus komme, und wann es mir wohl einmal gut ginge. Zu diesem Zeitpunkt hatte ich immer noch das Gefühl, dass sich mein Zustand ständig verschlechterte. Das Bild, welches ich diesmal sah, glich in jedem Detail der ersten „Bühne“. Der einzige Unterscheid war, dass die Schnüre des Clowns abgerissen waren, und er auf einer breiten Treppe, die von der Bühne herunter führte, saß. So als wolle er aussteigen aus dem Ganzen. Wenn man ihn näher betrachtete, konnte man jedoch erkennen, dass er etwas fragend in die Ferne blickte, so als wüsste er nicht, wie es weiter geht.


  Als ich diesmal wieder ins Tagesbewusstsein zurückkehrte, hatte ich eine Antwort auf eine Frage, die mich schon sehr lange begleitete. Da ich in den letzten Wochen sehr viel über meine Vergangenheit sprach und ich das Gefühl hatte, dass mein Zustand immer schlimmer wurde, wollte ich wissen, was ich tun müsse, dass es mir besser geht. Bei all meinen Klinikaufenthalten sagte man mir, ich müsse über das sprechen, was mich belastet, dann ginge es mir auch besser. Diesen Rat befolgte ich x-mal, konnte jedoch keine wirkliche Besserung wahrnehmen. Allerdings verspürte ich eine deutliche Veränderung meiner Sicht- und Denkweise. Jetzt war mir auch klar, das Reden ist das eine, das Handeln das andere. Ich musste also über meine Probleme so lange reden, bis man auf die Wurzeln des Leidens stieß und diese dann beseitigen. Mein Hauptproblem war es, dass ich immer funktionierte und das so, wie die anderen es wollten. Dieses Verhalten habe ich mir sehr früh in der Kindheit angeeignet, um zu überleben und mir mein Leben so etwas erträglicher zu gestalten. Darum der Clown als Marionette. Dass ich nie dafür sorgte, das zu bekommen, was ich wirklich brauchte, war ein Zeichen des spärlich eingerichteten Zimmers. Und, dass dies alles auf die Gewalt, Demütigungen und Schmerzen in der Kindheit zurückzuführen war, sagte mir der Bodenbelag der Bühne. Er bestand ausschließlich aus Scherben, Bierflaschen, Gürtel und Co. Die Sehnsucht, dass endlich jemand Leid sieht und mir hilft, definierte ich aus den leeren Stühlen, auf die der Clown ja hoffnungsvoll blickte. Dass der Ausstieg nicht ganz einfach werden würde, war mir sofort klar, als ich an den Clown dachte, wie er so ratlos auf der Treppe saß. Ich glaube, in diesem Moment war ich das erste Mal richtig froh, dass ich nicht alleine war und vor allem, dass ich mich in einer Umgebung befand, in der ich die eine oder andere Frage noch klären konnte. Für mich stand fest, von nun an noch intensiver bei allem mitzumachen, da ich ja unbedingt aus dem alten Leiden heraus wollte. Der Wunsch, dass ich mich noch mehr einbringen wollte, war aber auch schnell wieder verflogen. Nämlich dann, als ich glaubte im falschen Film zu sitzen.


  Es war die Gruppentherapie, und ich hatte mich ein paar Minuten verspätet, da ich verschlafen hatte. Als ich den Raum betrat war zunächst alles wie gewohnt. Alle saßen im Kreis, und diesmal saß eine Mitpatientin in der Mitte des Kreises einem leeren Stuhl gegenüber. Ich entschuldigte mich kurz und reihte mich in dem Kreis ein. Als ich kurz begrüßt wurde, bat der Therapeut weiter zu machen. Da ich den Anfang nicht mitbekommen hatte, konnte ich mir zunächst auf den leeren Stuhl keinen Reim machen, dachte jedoch, er würde jeden Augenblick noch mit einem der Anwesenden besetzt werden. Ich beobachtete die Kollegin in der Mitte. Sie starrte sehr konzentriert auf den leeren Stuhl. Was mich etwas verunsicherte war, dass niemand etwas sagte. Da es mich ein wenig fröstelte, war ich gerade dabei, mich ein wenig in meine mitgebrachte Wolldecke zu kuscheln, als ich sehr erschrak. Die Frau in der Mitte begann wie von einer Tarantel gestochen auf den leeren Stuhl einzuschimpfen. Ich war so erschrocken, dass ich am liebsten weinend aus den Raum gerannt wäre. Gitte, die neben mir saß, muss das bemerkt haben, denn sie legte ihre Hand auf meinen Arm und meinte, dass alles OK sei. Nach wenigen Minuten verstumme die Frau und sackte weinend in sich zusammen. Ich dachte so für mich, hier sind doch nur Verrückte und warf in diesem Moment alle meine neuen Ansichten über den Jordan und bat, die Runde verlassen zu dürfen. Da man mir dies verweigerte, wurde ich dermaßen wütend und fing an zu weinen. Dass diese Aktion ein Teil einer „Wundreinigung“ (von der ich ein paar Seiten zurück schrieb) sein sollte, konnte ich zu diesem Zeitpunkt noch nicht wissen. Später erfuhr ich, dass es darum ging, dass die Frau sehr darunter litt wie ihr Mann sie unterdrückte. Dass sie jedoch all ihre Wut immer wieder hinunter schluckte und somit krank wurde. Jetzt sollte sie ihm einmal symbolisch alles an den Kopf schmeißen, was sie bedrückte und dann fühlen, wie es ihr damit ging. Sie wurde, bevor ich den Raum betrat, von dem Therapeuten arg provoziert, um sich leichter auf die ihr bevorstehende Situation einlassen zu können. Für mich war das trotz der vorherigen Erklärung alles nur Spinnerei, und niemals dachte ich auch nur im Geringsten, dass so etwas eine heilende Wirkung in sich birgt. Der nächste Schock kam, als man mich zur dynamischen Meditation schickte. Wie das Wort schon sagt, ist es eine Meditation, die etwas mit Bewegung zu tun hat. Die Meditation bestand aus 5 Phasen und jede dauerte etwa 10 Minuten.


  Die Jogahalle war ganz dunkel, nur in der Mitte standen sehr viele Teelichter. Weil der Raum so groß war, konnte man zwar die Umrisse der einzelnen Personen wie Schatten wahrnehmen, man sah jedoch niemanden ganz. Die erste Phase war chaotisches Atmen. Man musste sich mit leicht gespreizten, leicht abgewinkelten Beinen hinstellen, die Augen schließen (was ich aber nicht tat, denn ich wollte sehen, was da passiert) und durch die Nase atmen. So schnell und so heftig man konnte. Und es sollte sich steigern. Dabei sollte man die Bewegung des Körpers nutzen, um mehr Energie zu bekommen. Es sah im wahrsten Sinne des Wortes chaotisch aus. In der zweiten Phase sollte man sich austoben (schreien, toben, weinen oder wonach einem sonst noch ist). Ich dachte so für mich, na ja wir sind auf der Baller-Baller-Ranch, da ist so etwas eben normal. Wehrte mich aber innerlich, mich zum Affen zu machen und nahm mir vor, einfach nicht mitzumachen und mich in der 2. Phase auszubremsen. Die Meditation generell zu verweigern hätte den Abbruch der Therapie nach sich gezogen, und das wollte ich nicht. In der 3. Phase sollten wir mit leicht gespreizten Beinen auf und ab springen und bei jedem Sprung das Mantra „HUH! HUH! HUH!“ rufen. Wir sollten den Ruf so tief wie nur möglich in unser Sexzentrum hämmern lassen. Alles klar, dachte ich und in mir wehrte sich jede einzelne Zelle strikt gegen diese Form von Meditation, und ich brauche hier sicher nicht zu erklären, dass mir das einfach gegen den Strich ging. In der 4. Phase sollten wir erstarren und zwar so, wie wir beim Signal grad zum stehen kamen. In mir erstarrte jedoch schon alles, als die Therapeutin nur erklärte, wie die Schritte der Meditation ablaufen! Kein Husten, kein Kratzen, denn schon die kleinste Bewegung hätte die Energie zerstreut und alle Mühe bis dahin wäre umsonst gewesen, erklärte man uns. In der 5. Phase sollten wir den Tag begrüßen, mit der Musik gehen und tanzen, lachen usw. und dieses Glücksgefühl sollten wir mit in den Tag nehmen. Ich fragte mich ständig, wo bei so einem Affentheater Glück entstehen sollte. Dass die erste Meditation bei mir noch nicht so ablief, wie es sein sollte, wurde entschuldigt, da ich ja noch neu war. Ich ging, wie man von mir verlangte, regelmäßig zu diesen Meditationen und tat so, als ob ich voll und ganz bei der Sache wäre. Nach einigen Malen trat die Therapeutin während der ersten Phase neben mich, legte mir ihre Hand auf die Schulter und sagte, bitte lasse dich ein. Atme tief und fest ein und aus, und sie ging mit mir im Rhythmus, so dass ich nicht mehr heraus konnte. Schon wenige Atemzüge später bewegte sich mein Körper von ganz alleine, ob ich es wollte oder nicht. Als sie bemerkte, dass ich aufhörte chaotisch zu atmen, sobald sie sich von mir abwandte, blieb sie neben mir stehen und ließ ihre Hand auf meiner Schulter liegen. Mir fehlte das Vertrauen in die Sache, und ich hatte Angst mich einzulassen. Als es in die 2. Phase ging sagte sie mir ständig, ich solle es raus lassen und nix festhalten. Ich wusste nicht, von was sie sprach, denn ich wollte gar nichts tun, nur den Raum verlassen. Sie gab, ohne dass ich es mitbekam, einer zweiten Therapeutin, die mit in dem Raum war, ein Zeichen, sie solle ein paar Bodenmatten bringen. Während sie auf mich einredete, kam ich in einen tranceähnlichen Zustand und konnte mich nicht mehr steuern. Zu meinem Glück bekam ich von diesem Zustand nicht viel mit, denn ich verlor bald jede Wahrnehmung bis hin zur Bewusstlosigkeit. Später erfuhr ich, dass ich geschrien haben muss wie ein Säugling, bis ich bewusstlos zu Boden sank (daher forderte sie auch die Bodenmatten an). Als ich wieder zu mir kam, waren alle Beteiligten schon gegangen nur Babs und die beiden Therapeutinnen standen um mich. Man fragte mich, ob ich noch etwas sagen wollte Ich sagte nur schnippisch, nein ich will nur noch gehen. Dies ließ man auch zu unter der Voraussetzung, dass ich mich später noch bei meinem Gruppentherapeuten melde. Ich stimmte zu, nur um schnellstmöglich aus dem Raum zu kommen. Als ich mich nach wenigen Sitzungen darauf einlassen konnte, kam die Bewegung von alleine, ich konnte mich nicht mehr dagegen wehren!


  Von diesem Moment an änderte sich etwas in mir, was ich nicht von Anfang an richtig zuordnen konnte. Im Laufe vieler Gespräche kristallisierte sich heraus, dass mein Selbstwertgefühl schon in frühster Kindheit arg geschädigt wurde. Und nur durch harte Arbeit, die viel Zeit und vor allem Geduld erfordert, wieder gekittet werden kann. Dies war auch der Grund, weshalb ich immer wieder in diese Opferrollen geriet. 12 Wochen dieser harten Therapie sind normal das längste, was Krankenkassen genehmigen. Bei mir waren es mit einer Sondergenehmigung 14 Wochen, in denen ich viele Gespräche hatte und auch viele dieser sonderbaren Therapiestunden mitmachte. Weil von einem Großteil unserer Gesellschaft solche Dinge, wie Maltherapie oder gar die dynamische Meditation als Spinnerei abgetan werden, fiel es mir auch schwer zuzugeben, dass es in mir etwas Positives bewirkte. Ich schwieg, genoss und verließ nach 14 Wochen mit einem festen Entschluss die Kur. Mein Leben sollte sich von Grund auf ändern. Zuerst wollte ich meinen Partner verlassen, denn er passte gar nicht zu mir. Ich wusste, dass ich an der Beziehung nur noch fest hielt, weil ich so normal wie alle anderen sein wollte. Auch war mir bewusst, dass sich noch viele andere Dinge in meinem Leben ändern mussten, um meinem Ziel näher zu kommen.


  Nach über einem viertel Jahr fuhr ich nach Hause und sagte meinem Partner, dass ich mich trennen und ausziehen werde. Ich wollte nicht zu viel Zeit vergehen lassen, um mich nicht noch einmal umentscheiden zu müssen und im alten Muster weiter zu existieren. Nach dem Geständnis rief ich meine Schwester an und sagte ihr, dass ich nach Hause kommen werde. Sie versicherte mir, mit meiner Mutter zu sprechen, um mich in den nächsten Tagen abzuholen. Mein Freund, der nicht sehr glücklich über meinen Entschluss war, schaute gespannt auf das, was da kam. Mit Sicherheit glaubte er auch, dass dies nur eine Reaktion meiner Launen war und diese sich wieder lege. Die nächsten Tage zogen wie in Trance an mir vorbei. Ich war weder im Stande zu packen, noch irgendetwas zu tun, was meine Absicht hätte als Wahrheit erscheinen lassen. Ich fuhr zu meiner Freundin und erzählte ihr von meinem Entschluss, als würde ich ihr von einem Neubeginn in einem Fitnessstudio o. ä. erzählen. Auch sie war im Glauben, dass ich im Moment nur wütend war und es sich alles wieder legen würde. Nichts, aber auch gar nichts deutete darauf hin, dass dieses Bergland schon in wenigen Tagen zu meiner Geschichte gehören würde. Ich ging allem aus dem Weg, was zu emotionalen Ausbrüchen hätte führen können. Ich verabschiedete mich nur an wenigen Stellen und dort auch nur sehr monoton und distanziert, ohne viel Gefühl zu zeigen. Dass kaum jemand Fragen stellte, erkläre ich mir heute nur so, dass niemand es als meinen Entschluss auffasste. Dass ich kein Gefühl zulassen konnte, hing nicht damit zusammen, dass ich meinen ersten Schritt schon bereute bevor ich ihn tat, sondern viel mehr damit, dass ich mich von nichts und niemanden aufhalten lassen wollte, meinem Ziel entgegen zu gehen. Viel zu unsicher war ich noch im Handeln und viel zu sehr wäre ich noch bereit gewesen, wieder zu funktionieren, und zwar so, wie es für die anderen gut gewesen wäre. Ich musste mit dem Dampfwalzenverhalten vorgehen, denn die Angst, wieder ins alte Verhaltensmuster zurück zu fallen, war zu groß.


  Einen Tag bevor meine Schwester und meine Mutter mich abholten, begann ich, ein paar Habseligkeiten in Tüten zu packen. Ich hatte nicht vor, viel mitzunehmen, denn ich wollte ganz neu beginnen. Das hieß für mich auch, komplett neu und nicht mit Dingen, die mich an Erinnerungen alter Zeiten ketteten und mir den Absprung nur unnötig erschwert hätten. Ein Schaukelstuhl, fünf bis sechs Kartons und ein paar Tüten waren gerade genug, um das halbe Lieferauto, das meine Mutter ausgeliehen hatte, zu füllen. Mein Expartner gab mir noch ein paar tausend DM für den Hausstand, den ich zurück ließ. Mit einem knappen Tschüss verschwand ich hinter dem Steuer meines Fahrzeuges. Nur jetzt keine Träne zeigen. Mutter verabschiedete sich noch ausführlicher, denn sie mochte den Mann, den ich mal glaubte zu lieben, sehr gerne. Wenige Minuten später begaben wir uns auf den Weg ins nördliche Bayern. Dort angekommen merkte ich schnell, dass ich komplett überfordert war. Ich hatte zwar während der Therapie eine völlig andere Sprache gelernt, jedoch sprach man diese nur in dem geschützten Rahmen der Kur. Hier in der freien Welt hatte ich fast das Gefühl, japanisch zu plaudern. Ich fühlte mich völlig unverstanden und so kam es auch, dass ich schon nach kurzer Zeit mit Mutter und Schwester zerstritten war. Wieder packte ich meine paar Habseligkeiten in mein Auto und fuhr ins Nichts.


  Es war Winter, die Straßen waren zugeschneit und gefroren. Mein Auto war nur mit Sommerreifen bestückt, und ich wusste nicht, wohin mit mir. Ich überlegte, ob ich Babs anrufen sollte. Sie wohnte nur 130 km von mir entfernt und könnte mir vielleicht einen Rat geben. Nach langem Hin und Her wählte ich ihre Telefonnummer und brach in Tränen aus. Sie meinte, ich könne zu ihr kommen und wir fänden einen Weg. Ich machte mich ohne lange zu überlegen auf die nächtliche Rutschpartie. Ich glaube, ich benötigte so an die fünf Stunden für die 130 km. Als ich dort ankam, tranken wir erst einmal einen heißen Kaffee. Ich erzählte ihr von meinen Ängsten. Die Therapie wäre ja schon schwer gewesen, aber dem Ziel entgegen zu gehen wäre noch viel schwerer. Dabei hatte ich mich so darauf gefreut. Nun sei ich aber an dem Punkt angekommen, an dem ich nicht mehr daran glaubte es zu schaffen. Sie versprach mir, nach dem Wochenende mit ihrer Therapeutin zu sprechen, um gemeinsam nach einem Weg zu suchen. Ich erklärte ihr, dass dies gar nicht so einfach sei wie es schien. Denn ich sei nun obdachlos und nirgendwo gemeldet. Auch könnte ich mich bei keinem Arbeitsamt melden und hätte somit kein Einkommen. Ich hatte mich bei meinem Exfreund ordnungsgemäß abgemeldet und, da es Wochenende war, kam es bei meiner Schwester noch nicht zur Wiederanmeldung. Babs versprach mir jedoch, einen Weg zu finden und brachte mich damit ein wenig zur Ruhe. Gleich am Montagmorgen nahm sie Kontakt zu ihrer Therapeutin auf. Diese regelte alles, dass ich auch ohne Krankenversicherung und ohne irgendwo gemeldet zu sein zu meiner Therapeutin im bergischen Land fahren konnte. Ich machte mich noch am selben Vormittag auf den Weg, um nachmittags bei ihr zu sein. Sie überredete mich dann, mich in das Krankenhaus zu begeben, in dem man mich schon kannte. Von dort aus wollte die Sozialarbeiterin alles Nötige veranlassen, damit ich wieder einen begehbaren Boden unter den Füßen bekam. Ich stimmte allem zu, denn meine derzeitige Situation war für mich unerträglich. Sie begleiteten mich sogar noch in die Klinik und warteten, bis ich dort sicher aufgenommen war. Mein Auto wurde dabei von einem Zivildienstleistenden gefahren, und ich nahm neben meiner Therapeutin in ihrem Auto Platz. Sie machte mir Mut, indem sie mir sagte, dass es für alles eine Lösung gab. Wenn ich auch zu diesem Zeitpunkt allen Glauben an etwas Gutes verloren hatte, tat es mir gut, nicht alleine zu sein. Schnell wurde ich in der Klinik aufgenommen und man erklärte mir, dass bald alles geregelt sei. Ich verabschiedete mich von der Therapeutin und bedankte mich für die Hilfe. Die folgende Nacht war schlaflos und mit vielen ungeklärten Fragen durchzogen. Ich vermisste Menschen, die an meiner Seite standen und die zu mir gehörten und doch wusste ich, wollte ich ganz neu anfangen, war es vielleicht erst einmal gut, dies alleine zu tun, um nicht in alte Verhaltensmuster zu geraten. So schwer mir dies auch fiel verwandt ich diese Logik, um die damalige Situation leichter zu ertragen. Nach einigen schlaflosen Stunden bat ich die Krankenschwester in den frühen Morgenstunden um eine Tasse Kaffee, welche sie mir auch gab. Ich ging eine Zigarette rauchen und überlegte, wie ich die durch Fragen gequälte Zeit am besten hinter mich bringe. Schnell war mir klar, dass ich etwas zum Schreiben oder Malen benötigte, um mich etwas abzulenken. Nach dem Frühstück bat ich, schnell in den Kiosk auf der gegenüber liegenden Straßenseite gehen zu dürfen. Ich wolle mir Zigaretten und etwas zum Malen besorgen. Die Schwester stimmte dem zu und sagte, ich solle gleich wieder zurück kommen und mich bei ihr wieder melden. Mit einem „OK“ schwang ich mich in meine Jacke und verließ die Klinik. Natürlich dauerte es etwas länger, die passenden Malsachen auszusuchen, als hätte ich nur Zigaretten geholt, doch nach ca. 25 Minuten war ich wieder auf der Station. Die Schwester befand sich zu diesem Zeitpunkt gerade in meinem Zimmer, um die Betten zu machen. Ich sagte ich sei zurück, legte die Tüte aufs Bett und wollte das Zimmer mit den Worten wieder verlassen, ich gehe eine Zigarette rauchen. Da sagte sie zu mir, ich solle lieber im Zimmer bleiben. Ich sah sie verständnislos an und fragte nach dem Grund. Sie meinte nur, dass es besser wäre, gab mir aber keine nähere Auskunft über ihren Entschluss. „OK“, antwortete ich ihr, dann gehe ich eben auf den Balkon eine Zigarette rauchen. Im selben Atemzug, als ich diesen Satz sagte, wollte ich die Balkontüre öffnen und stellte fest, dass sie verschlossen war. Ein wenig zornig und völlig ohne Verständnis fragte ich, was denn los sei. Als ich wieder keine richtige Antwort bekam, verließ ich das Zimmer mit den Worten, ich habe nichts getan und gehe jetzt eine Zigarette rauchen und wenn man etwas von mir wolle, solle man Klartext sprechen. Ich riss die Türe auf und bog rechts den Gang ab. Vom Ende des Ganges kamen mir drei Pfleger und ein Arzt entgegen. Ich dachte so still vor mich hin, hier geht es aber heute zu. Vielleicht ist auch etwas Schlimmes auf der Station passiert und man macht mich dafür verantwortlich. Ein Diebstahl, ein Mord o. ä.. Ich ging mit einem „Guten Morgen“ an den Vieren vorbei. Ich hörte die Schwester hinter mir sagen, das ist sie! Ich dachte oh sch... was soll ich getan haben. Reagierte aber nicht und ging einfach weiter. Plötzlich griffen mich zwei starke Hände links und rechts unter den Achseln, drehten mich um die eigene Achse und befahlen mitzukommen. Der dritte Pfleger stellte sich wie ein halbstarker Boxer mit aufgeblasener Brust vor mich und sagte, jetzt aber zügig Madame. Der Arzt war bereits zu der Schwester ins Zimmer getreten. Ich blieb ruhig und dachte nur für mich, die beschuldigen mich jetzt für etwas, was ich gar nicht getan habe, aber das wird sich sicher gleich klären. Wir gingen in mein Zimmer, in dem der Arzt und die Schwester fast zeitgleich völlig verunsichert losplapperten. Zum Glück waren sie etwas einfühlsamer, denn ich wusste nicht, wie lange ich sonst die Beherrschung noch behalten hätte. Sie erklärten mir, dass sie die Verantwortung für mich nicht mehr übernehmen könnten, und ich mit in die Psychiatrie müsse. Ich dachte es zieht mir den Boden unter den Füssen weg. Ich wollte doch meine Gründung festigen und jetzt schien es so, als würde ich sie gänzlich verlieren. Ich fragte nach dem Warum, und der Arzt antwortete, ich hätte zwei Möglichkeiten. Die eine wäre, freiwillig mitzufahren, die andere wäre eine Zwangseinweisung. Da ich mir diesen richterlichen Kram und die vollkommene Entmündigung sparen wollte, blieb mir nur, Ja und Amen zu sagen. Der Pfleger mit dem Boxercharakter meinte nur, na geht doch Madame. Worauf ich nur antwortete, ja Klitschko, habe ich je was anderes behauptet? (da war es mir schon egal, denn ich hatte keine Chance mehr und war unendlich sauer). Er jedoch schaute mich bitterböse an und schluckte. Ich fragte ihn, ob er nicht seine aufgeblasene Brust ablassen möchte, er könne mich damit nicht beeindrucken. Der Arzt muss meine Wut bemerkt haben und schickte ihn aus dem Zimmer. Schnell packte ich meine Sachen zusammen, bat darum, mein Auto auf dem Krankenhausparkplatz stehen lassen zu dürfen, denn der Krankenwagen wartete schon. Zu jenem Zeitpunkt hatte ich nicht den geringsten Drang, mir etwas anzutun und verstand diese Reaktion in keinster Weise. Was ich jedoch sehr schnell verstand, dass der Arzt vermutlich nur einen Schwachen suchte, dem er alle Verantwortung in die Schuhe schieben konnte, weil auch er die „Sprache der Kur“ nicht sprach. Nun schickte mich diese unfähige Persönlichkeit mit einem Zivildienstleistenden am Steuer in Richtung „Klapsmühle“. Der Zivildienstleistende konnte während seiner ganzen Fahrt nicht verbergen, dass er große Angst hatte, ich würde aus dem Fahrzeug springen. Er war so verunsichert, dass er den Weg nicht fand. In einer größeren Stadt steuerte er eine Polizeistelle an und wog sich in Sicherheit. Dort fragte er nach dem Weg und musste sich auch nach alledem von dem Polizisten noch zur Sau machen lassen, weil er schon 60 km Umweg gefahren war. Mir tat er fast leid, denn er hatte wirklich panische Angst vor mir. Während er fragte, hätte ich problemlos ausreißen können! Aber ich wollte weder die Unfähigkeit des Arztes ausnutzen, noch dem Zivildienstleistenden Unglück bescheren und sein Leben versauen. Ich stieg allerdings aus, um meine lang ersehnte Frühstückszigarette zu rauchen, denn die hatte ich bis dahin schon hinausgezögert. Als der Zivildienstleistende zurück kam, war er sichtlich erschrocken, und zwar so stark, dass er mir erlaubte, meine Zigarette im Krankenwagen fertig zu rauchen. Er muss solche Ängste ausgestanden haben, dass ich abhaue oder etwas Dummes machen könnte, dass er alles in Kauf genommen hätte. Ich verstand zum einem nicht, was man ihm über mich erzählt hatte und zum anderen verstand ich so viel Unfähigkeit eines Arztes nicht. Bei so etwas hätte er doch den Boxerverschnitt mit schicken müssen und nicht einen überaus sensiblen Zivildienstleistenden! Mir wurde somit wieder einmal bewusst, dass ein Studium nicht vor Dummheit schützt. Wir nahmen unseren Weg weiter auf. Natürlich rauchte ich nicht in dem Auto, ich schmiss die halb aufgerauchte Zigarette weg und stieg zurück ins Auto.


  Der Horror begann aber erst richtig, als wir in der Klinik ankamen. Es war ein riesengroßes Gelände, mit ganz vielen Bauten aus roten Klinkersteinen. Wir suchten ca. eine halbe Stunde, bis wir endlich das richtige Haus fanden. Es gab weder Schilder an den Straßen noch an den Häusern, welche auf die Aufnahme hingewiesen hätten. Als wir auf der mutmaßlich richtigen Station ankamen, verabschiedete sich der Zivildienstleistende und war sichtlich erleichtert, seine Pflicht mit Erfolg erfüllt zu haben. Kurze Zeit später saß ich einem Arzt gegenüber, den man nicht nur vom Äußeren her eher in einem Wirtshaus hinterm Tresen zu finden vermutete. Selbst ein Blinder hätte an seinem Tonfall erkannt, wie gerne (oder auch nicht!) er seinen Job machte. Zuerst fragte er mich die üblichen Dinge, wie Name, Geburtsdatum ... bis dahin OK. Als er nach der Adresse fragte, stiegen mir erneut die Tränen in die Augen. Ich sagte, ich habe derzeit keine Wohnadresse und schluckte dabei den Tränenkloß mit samt den letzten Buchstaben hinunter. Da herrschte er mich an, die Adresse müssen sie mir schon geben, sonst kann ich sie nicht aufnehmen! Ich stotterte und sagte, ich habe wirklich derzeit keine Wohnung, ich bin obdachlos. Er glaubte mir nicht, denn mein Äußeres inklusive Kleidung sprach eine deutlich andere Sprache. Ich kam nicht dazu, ihm zu erklären, dass dies erst seit einem Tag der Fall war. Es hätte ihn nur eine kleine Frage, wie „seit wann“? oder „warum das?“ gekostet, und wir hätten die gleiche Sprache gesprochen. Nein, stattdessen hatte er ganz klar schon die erste Diagnose! Schizoaffektive Störung!


  Die schizoaffektive Störung ist eine psychische Störung, die Symptome der Schizophrenie und der manisch-depressiven Störung in sich vereint. Bei den affektiven Störungen oder auch Affektstörungen (engl. affective disorders) handelt es sich um akute, chronische oder episodische Störungendes Affektes. Affekt wird hier im Sinne von Grundstimmung gebraucht, es handelt sich also primär um Stimmungsstörungen, die in zeitlichen Perioden wiederkehren. Ich denke, ich bin hier wieder einmal an einem Punkt angelangt, an dem ich behaupten darf, dass man nicht studiert haben muss, um sagen zu können, welch eine schwachsinnige Aussage von diesem Arzt. Natürlich war meine Stimmung gestört und das nicht nur ein bisschen. Gegründet war das Ganze jedoch nicht auf krankhaftem und schon gar nicht periodischem (zeitlich wiederkehrendem) Boden. Es war ein Zusammentreffen mehrerer unglücklicher Umstände zum falschen Zeitpunkt. Hier hätten ein paar Worte, die Hoffnung und Mut gespendet hätten, mit Sicherheit wahre Wunder vollbracht. Der Arzt jedoch erfüllte seine Pflicht 1000 %ig und gab mir das passende Medikament zu meiner ach so krankhaften Störung. Er pumpte mich mit einer satten Menge Tavor (Diazepam ist hierbei das bekannteste Mittel und auch unter den Handelsnamen Fausten® oder Valium® im Handel) voll und dachte, so vermutlich an meine Adresse zu kommen. Als er wahr nahm, dass auch auf weitere quälende Fragen kein Wohnort zu erkunden war, meinte er, so könne er mich nicht aufnehmen. Ich dachte so für mich, Gott sei Dank und war froh, dass er die Dosis nicht noch erhöhte. Auch konnte ich ihm keine Krankenkasse nennen, da ich durch den Umzug auch nicht mehr versichert war und zu einer Regelung meiner Dinge nicht mehr kam. Bedingt durch das Medikament wurde ich sehr müde und musste häufig gähnen. Dies deutete er dann mit den Symptomen meiner Suizidalität. Trotzdem sprach er immer wieder davon, mich nicht aufnehmen zu können! Ich fühlte mich wieder letzte Dreck und konnte meine Verzweiflung trotz des Medikamentes immer weniger zurückhalten. Er telefonierte noch mit ein paar Kollegen, ob ich eventuell in der Klinik schon bekannt sei. Dies wäre bei so einer starken Störung ja nicht undenkbar gewesen. Zu seinem Entsetzen blieben alle Anrufe ohne Erfolg. Ich glaube, dass der Arzt einfach Glück hatte, dass ich mich besann in welcher Abteilung ich saß, und ich mich nicht unnötig noch in weitere Schwierigkeiten bringen wollte. Es kostete mich nämlich unendliche Kraft, ihm nicht an den Hals zu gehen. Ich fühlte mich von allen verlassen und hatte das Gefühl, er übe gerade all seine Macht an mir aus. Ich betete um Hilfe und dies war das erste Mal in meinem Leben, dass ich das Gefühl hatte, mein Gebet wurde noch erhört bevor ich es zu Ende dachte.


  Eine Ärztin durchkreuzte rein zufällig (seitdem glaube ich nicht mehr an Zufälle!) den Raum, als mich dieser Hobbymediziner zum x-ten Male nach meiner Wohnadresse fragte. Zu diesem Zeitpunkt war meine Antwort schon lange nicht mehr mit Worten geformt, sondern nur noch schweigendes Schluchzen. Manchmal huschte über mein Gesicht ein leichtes Lächeln, weil mein Herz keine Tränen mehr hatte. Vermutlich erhoffte ich mir damit seine Einsicht. Als ich diese Frau im Zimmer stehen sah, schaute ich sie an und begann wieder haltlos zu weinen. Sie fragte ihren Kollegen, was denn los sei. Er raunte, sie hat keine Wohnung und keine Krankenversicherung, ich kann sie nicht aufnehmen. Durch die Anwesenheit der Ärztin muss ich für einen Bruchteil von Sekunden jede Angst verloren habe und schrie ihn an, dann lassen sie mich doch gehen, ich will doch sowieso nicht hier bleiben. Die Ärztin legte mir ihre Hand auf die Schulter und gab ihrem Kollegen zu verstehen, dass sie mich mitnehme. In diesem Moment fiel eine Zentnerlast von mir, und ich fühlte mich unendlich erleichtert. Als ich aufstand, hatte ich das Gefühl, meine Beine würden mich nicht mehr tragen. Kein Problem für den gewissenhaften Arzt, auch dafür gleich den Grund zu kennen. Vergiss den Alkoholtest nicht, wies er seine Kollegin noch an, die ihn unfreudig ansah und um einen Rollstuhl bat. Als sie mit mir durch die Glastür weg von der Station fuhr, sagte ich ihr, dass ich nichts getrunken hatte, jedoch eine große Menge von Beruhigungsmittel im Blut sei. Sie sagte, ich solle keine Angst haben, das bekämen wir wieder hin. Ich fühlte mich in guten Händen und konnte noch mehr die Anspannung los lassen. Sie schob mich ins Freie und betrat mit mir kurze Zeit darauf den benachbarten Bau. Als wir im Stationszimmer ankamen, bat ich um etwas Salbe, da meine Augen so brannten. Das Salz der Tränen hatte deutliche Spuren hinterlassen. Da auch an meiner Kraft arg gezerrt wurde und das Medikament mir zusätzlich eine gehörige Portion Müdigkeit verschaffte, ließ sie von der Schwester ein Bett ins Stationszimmer bringen. Ich durfte mich hinlegen und fühle mich so was von erleichtert, dass ich es hier kaum in Worte fassen kann. Als ich lag, wollte sie nur in groben Zügen wissen, wie ich in meine Situation gekommen bin, und dann sollte ich mich erst einmal ausschlafen. Den Rest wollte sie mit mir klären, wenn ich wieder zu Kräften gekommen war. Leider schaffte ich nicht einmal mehr die grobe Schilderung. Ich fiel während der Erzählung in einen tiefen Schlaf. Und das schöne war, es war niemand da, der versucht hätte, den Schlaf zu unterbinden oder ihn gar als neues Symptom einzustufen. Als ich erwachte, es muss mitten in der Nacht gewesen sein, lag ich in einem Zimmer, in dem noch ein Bett stand. Vorsichtig stand ich auf, schlich mich nach draußen und suchte nach einer Krankenschwester. Immer mit der Angst im Nacken, dass wieder irgendjemand zum Rundumschlag ausholte. Diese Angst wurde mir jedoch von der diensthabenden Schwester gleich genommen. Sie fragte mich, ob sie etwas für mich tun könne. Ich sagte ihr, dass ich nur gerne eine Zigarette rauchen wollte, und sie bot mir an, mir einen Kaffee zu meiner Zigarette zu machen. Sie wolle dann die Ärztin anrufen, da sie sie darum gebeten habe, sobald ich erwacht bin. Ich sagte ihr, dass es nicht nötig sei sie zu rufen, es ginge mir gut, und wir könnten doch am Tag alles regeln. Sie bestand jedoch auf eindeutige Anweisung der Ärztin darauf. Viel zu groß und zu tief steckte der Schock vom Vornachmittag noch. Ich spürte ein arg beklemmendes Gefühl und flehte die Schwester an, dass sie mich bitte nicht wieder mit Medikamenten voll pumpen sollten. Ich würde nichts tun und es ginge mir wirklich gut. Sie sagte, ich müsse keine Angst haben, die Ärztin wolle mich nur noch einmal sehen und wissen, wie es mir ginge, weil ich während des Gespräches eingeschlafen war. Ich sagte OK und ging in den Aufenthaltsraum, um eine Zigarette zu rauchen. Kurze Zeit später kam die Schwester mit einer heißen Tasse Kaffee und setzte sich zu mir. Sie sah mich an und sagte mir, dass ich ganz schön gequält aussehen würde, und ob ich reden wolle über das, was geschehen sei. Ich holte tief Luft und überlegte, wie ich es ihr am besten erklären könnte, ohne gleich wieder als krank eingestuft zu werden. Weil mir nichts einfiel, sagte ich in meiner Verlegenheit, dass dies eine lange Geschichte sei. Sie sagte, das mache nichts, sie habe die ganze Nacht Zeit und würde mir gerne zuhören. Das Klimpern eines Schlüsselbundes verschaffte mir etwas Luft.


  Die Ärztin trat in den Raum, begrüßte mich sehr freundlich und war der Meinung, ich sehe jetzt schon viel besser aus, wenn doch auch noch sehr traurig. Sie fragte mich noch, ob ich für die Nacht etwas benötigte, und ob es reichen würde, wenn wir uns am Tag ausgiebig über weitere Schritte unterhalten würden. Die Krankenschwester (Joanna) sagte ihr, dass wir gleich etwas reden wollten, wenn ich mochte, und dass sie mir bei Bedarf ja ein leichtes Schlafmittel geben könnte. Ich stimmte dem zu und so verabschiedete sich die Ärztin wieder. Joanna holte die Kanne mit dem Kaffee und eine zweite Tasse und machte es sich bei mir bequem. Ich hatte diese Frau nie zuvor in meinem Leben gesehen und doch hatte ich das Gefühl von tiefer Verbundenheit. Da ich mir ja keiner Schuld bewusst war, konnte ich ihr haarklein erzählen, wie ich in diese dumme Situation gekommen war. Ich fing an mit der Zeit kurz vor der Therapie, dann erzählte ich ausgiebig und bis ins Detail von der Therapie und zuletzt über die kurze Zeit nach meiner Entlassung. Ich sagte ihr, dass ich vollen Tatendranges die Veränderung meines Lebens angehen wollte und mit dessen Umsetzung vollkommen überfordert sei. Dass ich schon mit den ersten Schritten begonnen habe, dann aber so ins Straucheln kam, dass ich mit der Schwester in Streit geriet und dann nicht wusste, wohin ich sollte. Ich mich dann in meiner Verzweiflung an eine Freundin wandte, danach im Krankenhaus und nun hier landete, und dass es der Tatsache entspreche, dass ich obdachlos und nicht versichert sei. Sie sagte, dass klinge logisch, und ich solle mir keine Sorgen machen. Wir würden alles in den Griff bekommen, dies sei aber ein langer steiniger Weg, und ich solle erst einmal bei ihnen bleiben. Ich war ein wenig erleichtert, wobei mir der Ort nicht gefiel, an dem ich mich die nächsten Tage, wenn nicht Wochen aufhalten sollte. Dass daraus Monate wurden, konnte ich zu diesem Zeitpunkt zum Glück noch nicht erahnen. Es waren Monate voller Demütigung und Qual, aber auch mit unzähligen schönen geborgenen Stunden. Wir redeten noch lange über meine berufliche Zukunft, meine Hobbys und über vieles mehr. Ich erfuhr, dass es auf dem Gelände eine Beschäftigungstherapie gab, bei der man Malen und Basteln konnte und nahm mir vor, so oft wie möglich dahin zu gehen, um meine Zeit des Aufenthalts zu füllen und so wenig wie möglich Zeit auf dieser geschlossenen Station verbringen zu müssen.


  Es wurde bereits hell draußen, und die ersten Patienten krochen aus ihren Zimmern. Als erstes sah ich eine Frau so um die zwanzig Jahre alt. Sie war groß, gut aussehend und es war nicht zu übersehen, dass sie neues Leben in sich trug. Ihr Gesicht wirkte leer, ihre Augen traurig und ihr Babybauch und sie schienen nicht eins zu sein. Schnell verließ ich den Raum, um nicht mit ihr konfrontiert zu werden. Die zweite Begegnung war ein junges Mädchen, deren Arme von oben bis unten in weißem Verband steckten. Das ist sicher ein Selbstmordversuch dachte ich mir und versuchte, auch ihr aus dem Weg zu gehen. Ich begegnete im Laufe des Tages noch vielen Menschen; Verzweifelten, Hysterischen, total Abgemagerten und absolut Ruhigen. Das halte ich nicht aus, waren meine Gedanken, die mich auch wieder mit großem Unbehagen füllten. Es war ca. neun Uhr, als mich die Ärztin in ihr Untersuchungszimmer rief. Sie machte die üblichen Aufnahmeuntersuchungen und sagte mir, dass sie von Johanna schon viel über mich erfahren hatte, auch dass ich gerne in die Beschäftigungstherapie gehen würde. Sie wolle mich gleich nach unserem Gespräch dort hinbringen lassen und entschuldigte sich, dass sie Vorschriften haben, welche besagten, dass Neuangekommene erst einmal nicht alleine die Station verlassen dürfen. Am Nachmittag wolle sie mit mir über meine Zukunftspläne sprechen und bei der Ankündigung wurde es mir wieder ganz mulmig in der Magengegend. Wenige Minuten später brachte mich eine Schwesternschülerin in die nahe gelegene Beschäftigungstherapie. Es war ein riesengroßer Raum, schon fast eine Halle mit wohnähnlichem Charakter. Dort standen viele Tische und Regale befüllt mit Materialien, die auf ihre Verarbeitung warteten. Sie stellte mich einer sehr gut aussehenden Frau mit stark künstlerischem Touch im Äußeren vor. Sie sagte ihr, ich wolle etwas machen und sei freiwillig da. Später erfuhr ich, dass es auch Menschen gibt, die laut Therapieplan dorthin müssen und man nennt es dann Arbeitstherapie. Auf die Frage, zu was ich denn Lust hätte, antworte ich wie aus der Pistole … zum Malen. Ich wurde noch gefragt, wo ich denn sitzen wollte, und ich antwortete, dass es mir egal sei, ich nur gerne etwas Ruhe hätte und nicht so in der Masse sitzen möchte. Schnell stand fest, dass sie die Kunsttherapeutin war und einen eigenen Raum in der Abteilung hatte, und dass gerade nichts auf dem Programm stünde, und der Raum somit leer war. Nur sie war dort und bereitete ein paar Dinge vor. Ich war gleich hellauf begeistert und folgte ihr. Der Raum war hell und dort standen viele Dinge, die nicht nur aus Verzweiflung gestaltet wurden, und doch konnte man in allem ein Stück einer Geschichte erkennen. Skulpturen aus Ton, Bilder, die noch in Arbeit waren und viele Dinge mehr. Ich fühlte mich sehr wohl und freute mich auf die nächsten Stunden. Immer wieder suchte sie das Gespräch zu mir und ab und an verirrte sich ein Patient oder eine Patientin in den Raum. Schnell schickte sie diese allerdings fort, und ich hatte das Gefühl, sie wolle die Zeit komplett mir schenken. Auch das Reden fiel mir nicht schwer. Ich schilderte kurz meine Situation und erklärte ihr, dass ich mich nicht sehr wohl fühle und große Angst davor hatte, was auf mich zukäme. Sie sagte mir, ich könne, wann immer der Bedarf bestehe, zu ihr kommen, zum Malen oder auch zum Quatschen. Es gebe einen Plan, wann der Raum belegt sei, und dies wären die wenigen Stunden, die ich im Nebenraum verbringen solle. Auch wollte sie mir viele Tipps beim Malen geben und mir Techniken beibringen. Sie gab mir auch zu verstehen, dass ich sicherlich nicht länger als nötig in der Klinik bleiben müsse, weil ich ja eigentlich gar nicht dort hinpasse.


  Am Nachmittag wurde mir eine Sozialarbeiterin vorgestellt, die mit mir Krankenversicherungsfragen und mögliche Anmeldungen regeln und mit mir über die berufliche Situation sprechen wollte. Schnell wurde klar, dass es von Vorteil war, mich beruflich zu verändern evtl. sogar noch eine Ausbildung anzustreben. In den folgenden Tagen füllten viele Stunden ausschließlich die Antragsstellung zu einer Umschulung aus. Ich wurde angemeldet und krankenversichert. Dies alles war gar nicht so schwer, wie es mir zu Anfang schien, da ich ja bis kurz zuvor arbeitete und eine Wohnung hatte. Schon bald darauf hatten wir vom Rententräger die Zusage, dass ich eine Umschulung zur Kinderpflegerin bezahlt bekäme. Welch ein riesengroßer Schritt. Ich schaute mir im Allgäu ein Wohnheim an und stellte mich dort auf der Kinderpflegeschule vor. Von beiden Institutionen bekam ich für den Herbst einen Platz zugesagt. Ich war so glücklich, dass ich es selbst heute noch kaum in Worte fassen kann. Mein Glücksgefühl sollte jedoch nicht lange anhalten. Als ich mit dieser positiven Nachricht meiner Ärztin gegenüber saß meinte sie, sie wolle mich bis zu Beginn dieser Ausbildung in der Klinik behalten, damit ich nicht noch einmal abrutsche und mein Vorhaben aus den Augen verliere. Ich war geschockt, und zugleich war mir auch bewusst, dass ich keine Bleibe hatte, wo ich hingehen konnte. Es war ein knappes halbes Jahr bis zum Beginn der Ausbildung und ich dachte, in dieser Zeit durchzudrehen.


  Joanna und die Kunsttherapeutin durften sich in jener Zeit oft mein verzweifeltes Gejammer anhören. Ich malte viel und baute ein Puppenhaus mit allem Schnickschnack. Doch der Tag der Entlassung ließ lange auf sich warten. Eines Tages war ich es so über, dass ich ins Cafe ging, um mich zu betrinken. Ich wollte dem Tag einfach entfliehen. Ich war gut angetrunken, jedoch nicht besoffen. Niemand bemerkte es auf der Station und man ließ mich völlig in Ruhe. Nur eine Patientin, die mich schon lange im Auge hatte, kam auf mich zu. Sie bat mich, ihr einen Gefallen zu tun. Wegen ihrer starken Medikamente durfte sie die Station nicht verlassen. Sie sagte, lass uns eine Zigarette rauchen, ich muss dir etwas erklären. So ging ich mit ihr in den Aufenthaltsraum. Dort standen wir an einem Fenster, und sie zeigte auf das Feld, das nur wenige Meter vom Haus entfernt lag. Sie erklärte mir eine Stelle, an der ein Glas mit „Gras“ versteckt sei, und dass sie so gerne eine Zigarette davon rauchen wolle. Sie halte den Zustand auf der Station nicht mehr aus, es wäre für sie so schwer zu ertragen. Sie tat mir leid, aber ich sprach sie auf ihre Krankheit an, denn sie schien mir so klar wie jeder Gesunde, nur eben der typische Medikamentenblick. Ich überlegte, was ich tun sollte, denn ich konnte sie nur allzu gut verstehen. Auch ich hielt ja an manchen Tagen den Zustand auf der Station nicht aus, nur konnte ich mittlerweile, wann immer ich wollte, die „Geschlossene“ verlassen. Sie nicht! Sie musste sich tagtäglich, jede Stunde und jede Minute dem chaotischen Treiben hingeben. Sie flehte mich an, ihr bitte das Glas zu holen. Auch sagte sie mir, dass sie gar nicht psychotisch sei, sondern nur das falsche Zeugs geraucht habe und so Halluzinationen bekam. Ich meldete meine Bedenken an, was das Glas betraf, und wenn es wieder das falsche war, sie ihren Aufenthalt hier nur unnötig verlängere. Sie versicherte mir, dass sie von dem Glas schon öfter geraucht habe und es OK sei. Obwohl es normal nicht mein Ding war, ließ ich mich überreden, ihr das Zeug zu holen. Ich bat um Auslass und kam kurze Zeit später damit zurück. Als ich es ihr gab, bat ich sie, mich nicht zu verraten, falls man sie erwische. Dies war für sie eine Selbstverständlichkeit, und sie bot mir eine Portion an. Ich lehnte dankend ab. Stunden später ... eine Patientin drehte total ab und sprang durch die geschlossene Toilettentür, deren Blatt aus Glas mit Metallfäden bestand. Sie schaffte es tatsächlich, sie zu zerbrechen, wenn sie auch noch in einem Stück im Rahmen hing. Noch ehe jemand zur Hilfe kam, riss sie sich eine scharfe Spitze des Glases ab und zerschnitt sich damit die Arme so arg, dass man um ihr Leben bangte. Ein Aufruhr, eine Hektik, bis man sie endlich versorgt und in den Hubschrauber verfrachtet hatte, welcher sie in eine Sehnenspezialklinik flog. Irgendwie war auf der ganzen Station Panik ausgebrochen und als es sich ein wenig beruhigte, traf ich die Patientin mit ihrem Gras im Raucherzimmer wieder. Der Alkohol war bei mir ein wenig verflogen, und die Situation von zuvor unerträglich. Ich unterhielt mich ein wenig mit ihr und stellte fest, dass es ihr gut ging. Plötzlich bat ich sie, mir doch eine kleine Menge von dem Wundergras zu geben. Ohne zu zögern sagte sie zu, bestätigte mir auch, dass es ihr gut tat. Ich rollte eine Portion in ein Tempo und verließ die Station. Wenige Minuten später kam ich zurück und war zum ersten Mal froh, auf der „Geschlossenen“ zu sein. Ich spürte, wie mir langsam der Kreislauf weg sank und ließ mich an der Wand auf den Boden gleiten. Schemenhaft nahm ich noch eine Krankenschwester war, die mich fragte, was los sei. Ich sagte nur, dass mir schwindlig sei, aber es werde gleich alles gut werden. Dann verlor ich das Bewusstsein. Als ich wieder zu mir kam, fand ich mich fixiert in einem Bett auf dem Flur wieder. Die Krankenschwester trat neben mein Bett und fragte etwas höhnisch, na geht es wieder? Ich wusste jedoch nicht, was passiert war und fühlte mich wie erschlagen. Mit der Zeit erfuhr ich, dass ich starke Halluzinationen hatte und am Durchdrehen war. Ich verhielt mich ganz ruhig und sagte nichts, auf was dieser Zustand gründen würde und hoffte so sehr, dass die Mitpatientin dasselbe tat. Ich wollte auf keinen Fall meine Freiheit, was den Ausgang betraf, damit gefährden. Irgendwann tauchte die Patientin erneut an meinem Bett auf und entschuldigte sich. Sie hatte große Angst, die ich ihr aber schnell nahm, als ich sagte, ich werde schweigen. Wir unterhielten uns oft darüber und kamen darauf, dass es die Verbindung mit dem Alkohol gewesen sein muss, den ich unmittelbar zuvor getrunken hatte. Ärzte und Schwestern wollten immer wieder wissen, was los gewesen sei, doch ich schwieg wie ein Grab. Irgendwann gestand ich dann Joanna, dass ich ein wenig Alkohol an dem Tag getrunken hatte. Die diensthabende Schwester, die an dem besagten Tag anwesend war, sagte mir einmal mit einem zynischen Lächeln, na junge Frau habe ich dich mit Haldol (ein Nervendämpfungsmittel) und den Fixiergurten bekannt gemacht. Am liebsten wäre ich ihr an die Gurgel gegangen, jedoch musste ich mich hüten, denn ich wusste, sie war nicht gut auf Alkohol und Drogen zu sprechen. Ihr Mann war Alkoholiker und der Sohn war aufgrund der Drogen ständig im Konflikt mit den Gesetzeshütern. Und da ich nicht wusste, ob sie etwas gespannt hatte, hielt ich mich besser zurück. Vermutlich ließ sie ihren ganzen Frust auf das Teufelszeug an mir aus. Interessiert hätte es mich jedoch schon, was sie wusste, und so machte ich in den folgenden Tagen einen auf freundschaftlich. Tatsächlich schaffte ich es irgendwann, mit ihr ganz nett ins Gespräch zu kommen, wobei sie mir auch viel über ihre Familienproblematik schilderte und mich sogar um Hilfe bat. Vermutlich erkannte sie in mir, an dem besagten Tag ihren Sohn wieder. Zu meinem Glück schwieg sie aber auf der Station, und somit war sie die einzige, die die Wahrheit wusste. Sie schwieg allerdings nicht meinetwegen, sondern viel mehr, weil sie sich einfach mit niemanden über dieses Thema unterhalten wollte, da sie viel zu viel Angst hatte, ihre eigene Problematik innerhalb ihrer Familie an die Öffentlichkeit zu bringen. Ich denke als Gegenzug erwartete sie Hilfe von mir. Sie wollte wissen, wie sie an die Dealer ihres Sohnes heran kam. Ich jedoch hatte keine Erfahrung mit so etwas. Gab ihr aber Ratschläge, so gut ich konnte. Immer wieder suchte sie meine Nähe und das Gespräch.


  Eines Tages bot mir die Ärztin ein Einzelzimmer vor der verschlossenen Glastüre an. Ich sagte sofort zu, obwohl es mir Angst machte. Es war ein toter Gang, von dem aus es auf zwei geschlossene Stationen ging. Es gab dort kein Schwesternzimmer oder Arztzimmer. Man war wirklich sich selbst überlassen, außer den paar wenigen Minuten, während der Essensausgabe oder der Visite. Trotzdem war ich froh, aus der „Geschlossenen“ zu kommen, denn dort waren wirklich nur sehr kranke Menschen. Alle freuten sich mit mir und sorgten dafür, dass mein Zimmer mit Malzeug, Büchern und selbst einer Schreibmaschine bestückt wurde. Einige Zeit zuvor hatte ich es auch geschafft, mein Auto zur Klinik zu holen. So hatte ich ein wenig Kram, wie farbige Decken, Räucherstäbchen, CD-Player und all so etwas herein geholt. In kürzester Zeit hatte ich wieder meine Oase, welche ich in der nächsten Zeit nur noch selten verließ. Noch nicht einmal zum Rauchen ging ich hinaus. Da das Zimmer eine Terrasse hatte, konnte ich über diese Türe gut lüften. Entweder bemerkte niemand, dass ich im Zimmer rauchte, oder aber es war ihnen egal. Dieses Zimmer konnte wegen der Abgeschiedenheit ohnehin nicht wirklich für einen gefährdeten Menschen benutzt werden und Leute wie mich gab es eher selten in der Abteilung. Ich malte viel, las und versuchte mich an der alten Schreibmaschine. Was jedoch kein leichtes Unterfangen war, denn ich hatte nie gelernt, mit zehn Fingern zu schreiben, und das ungeübte Zweifingersystem machte kein schönes Schriftbild. Schon damals spielte ich mit dem Gedanken ein Buch zu schreiben. Leider entstanden nur ein paar Einträge in meinem Tagebuch. Bald hingen jedoch in meinem Zimmer wunderschöne farbige Bilder, und es waren keine Spuren einer Psychiatrie zu erkennen. Ab und an schauten eine Schwester oder die Ärztin vorbei, ansonsten ließ man mich völlig in Ruhe.


  So kam es, dass ich schon ein paar Tage ohne jeglichen Kontakt zur Menschheit verbrachte, als plötzlich die Tür aufflog und Joanna im Zimmer stand. Sie fragte, ob sie mir ein wenig Gesellschaft leisten dürfte, was ich bejahte. Sie stellte eine mitgebrachte Kanne Kaffee auf den Tisch und zog ihre Tasse aus der Kitteltasche. Als sie Platz genommen hatte, erkundigte sie sich nach meinem Befinden. Ich sagte ihr, dass es mir gut ginge, und halt eben gerade die Ruhe genieße. Da bot sie mir an, am Nachmittag wenn sie Feierabend hätte, eine Runde mit mir am nahe gelegenen Fluss spazieren zu gehen. Ich fand die Idee gut und sagte ohne zu überlegen zu. Ich mochte diese Frau ohnehin sehr gerne und hatte großes Vertrauen zu ihr gewonnen. Wir tranken noch ca. zwanzig Minuten Kaffee, dann begab sie sich zur Übergabe. Beim Verabschieden meinte sie, dass wir so in ca. fünfzig Minuten gehen könnten. Ich sagte OK, dann hätte ich gerade noch genügend Zeit unter die Dusche zu springen. Sie schnappte ihre Sachen und verließ das Zimmer. Kurze Zeit später stand ich unter der warmen Dusche und nahm ein Gefühl wie Stolz in mir wahr. Es hing damit zusammen, dass sich die Patientinnen um die Zeit mit Joanna stritten. Sie war durch ihre liebevolle Art sehr beliebt und jeder wollte gerne die Zeit mit ihr verbringen. Ich dagegen bekam mehr als genug Zeit von und mit ihr geschenkt, ohne darum kämpfen zu müssen. Es machte mich glücklich und stolz zu gleichen Teilen.


  Wir redeten viel über meine Zukunft, über meine kreativen Fähigkeiten und auch über den Glauben. Ich gestand, dass ich den Glauben an Gott komplett verloren hatte und auch kaum mehr an Engel glaubte. Ich weiß nicht, wie lange wir schon unterwegs waren, als ich plötzlich die ersten Häuser der nahe gelegenen Stadt wahr nahm. Joanna bot mir an, bei sich einen Kaffee zu trinken, und dass sie mich später mit dem Auto zurück bringen würde. Ich war über diese Nähe sehr überrascht, sagte dennoch zu. Als wir ihre Wohnung betraten, bot sie mir an, eben auf der Station anzurufen und zu sagen, dass alles OK sei, und sie mich später zurück bringen würde. Ich durfte zwar hinaus, wann immer ich wollte, wir mochten aber auf Nummer Sicher gehen. Lange hatten wir noch Engel, den Sinn des Lebens und viele Dinge mehr zerpflückt. Sie hat mir ihr Zuhause gezeigt, welches einen Hauch von spirituellem Touch hatte. Ich lernte ihre Kinder und ihren Mann kennen, und ich war fasziniert von den Eindrücken der letzten Stunden. Plötzlich schaute ich mit Wehmut auf die Uhr, die mir sagte, dass ich bald zurück musste. Sie bemerkte es und bot mir eine Wiederholung des Ganzen an. Wir brachen langsam auf und begaben uns auf dem Weg zurück zur Klinik. Gleich für den nächsten Tag sicherte sie mir zu, mich in der Klinik besuchen zu kommen, da sie frei hatte. Ich konnte es nicht fassen, warum gerade ich, fragte ich mich. Warum bekam ich all diese wertvolle Zeit mit dieser faszinierenden Frau, war eine der wenigen Fragen, die ich in diesem Moment im Kopf hatte. Ich muss so gestrahlt haben, als ich mich auf der Station zurück gemeldet habe, dass mich einige fragten, was mit mir los sei. Joanna sagte, dass mir der Spaziergang sehr gut getan hat, schwieg jedoch über den restlichen Verlauf.


  Einige Tage ging das mit den Ausflügen, als mich Joanna während eines Spazierganges fragte, ob ich am Wochenende über Nacht bei ihr bleiben wolle. Das erlauben die doch nie, antwortete ich, wobei ich mir nichts Schöneres hätte vorstellen können. Sie versicherte mir, dass sie das schon regelt. Auch der Ärztin waren unsere privaten Treffen zu Ohren gekommen, und sie erfuhr von der kompletten Belegschaft, wie gut mir das täte. So war sie bei der Anfrage von Joanna, was die Übernachtung betrifft, nicht überrascht, wollte jedoch zuvor noch mit mir sprechen. Heute bin ich davon überzeugt, dass sie nur wissen wollte, ob es auch mein Wunsch sei oder nur der der Krankenschwester. Sie gab mir während des Gespräches eine Telefonnummer (von der ich nie Gebrauch machte), unter der ich mich zu jeder Zeit melden konnte, wenn ich mich nicht mehr wohl fühlte. Warum sie das tat, konnte ich damals nicht erahnen und schon gar nicht verstehen. Als wir unser Gespräch beendet hatten, stimmte sie dem Ganzen zu und sagte noch einmal mit Nachdruck, ich könne auch zu jeder Tages- und Nachtzeit in die Klinik zurückkehren. Auch ein Satz, den ich nicht verstand. Joanna und ich verbrachten ein wunderschönes Wochenende, an dem wir fast ausschließlich zu zweit waren. Ihr Mann verzog sich in ein Zimmer zwei Etagen höher und auch von den Kindern war kaum jemand zu sehen und zu hören. Am späten Sonntagnachmittag brachte sie mich wie vereinbart in die Klinik zurück. Mein Herz war schwer wie Blei, denn ich wusste, nur wenige Minuten später war von all den Gesprächen über Engel und Gott für mich nicht mehr viel zu spüren. Viel zu sehr raubte mir die Klinikenergie die Kraft und Aufmerksamkeit. Kurz bevor sie das Fahrzeug auf das Klinikgelände lenkte fragte sie mich, ob ich mir vorstellen könnte, bis zum Beginn meiner Ausbildung bei ihnen zu leben. Ich schaute sie völlig konfus an, denn ich traute meinen Ohren nicht. Sie bestätigte mir jedoch, dass es ihr ernst sei, und sie auch mit ihrem Mann und den Kindern darüber gesprochen hatte, als ich morgens noch schlief. Ich überlegte kurz und sagte dann, ja warum denn nicht. So kam es, dass sie mit auf Station ging und die diensthabende Ärztin anrief. Wie ihr vorher schon bewusst, war es meine Ärztin, die gerade an diesem Tag Dienst hatte. Erst sprach sie mit ihr alleine, dann holte sie mich hinzu, und zum Schluss sprach die Ärztin wieder mit mir alleine. Sie erklärte mir, dass ihr schon lange klar war, dass ich nicht in diese Klinik gehöre. Sie mich aber auch nicht aus den Augen verlieren möchte, damit ich im Herbst meine Ausbildung antrete. Jetzt will sie mir auch diesen Wunsch nicht abschlagen, aber sie will sich sicher sein, dass ich es will. Wieder einmal saß ich ihr völlig ohne Verständnis wegen dieser Zweifel gegenüber. Tief im Innern spürte ich schon, dass sie mich sehr mochte und einfach nicht wollte, dass es mir schlecht ging, und sie dann womöglich noch Schuld bekam Verstehen konnte ich ihre Bedenken in keinster Weise. Ich hatte auch keine Gedanken daran verschwendet, ob mir ein Aufenthalt außerhalb von dieser Klinik, egal wo, so sehr zusetzen könnte, dass ich von meinem Weg ablasse. Zum Schluss dachte ich mir, sie wolle einfach nur auf Nummer Sicher gehen, denn man wusste ja nie, wie ein psychisch Kranker tickt und die Sache war für mich erledigt.


  Am selben Abend noch fuhr ich mit Joanna zu ihr nach Hause und kehrte am nächsten Tag nur noch einmal in die Klinik zurück, um meine Entlassungspapiere und meine Sachen zu holen. Wieder zog mich die Ärztin zur Seite, um mir verständlich zu machen, dass die Türen immer offen sind, falls ich zurück möchte, oder ich auch gerne mit ihr telefonieren könne, wenn ich den Bedarf verspüre.


  Bald schon kam es zwischen Joanna und mir zu den ersten kräftigen Meinungsverschiedenheiten. Ich lebte ja nun in der freien Gesellschaft und brauchte dazu Geld. So fragte ich eines Tages, ob mich Joanna zu dem zuständigen Arbeitsamt begleiten konnte, denn ich müsse mich arbeitslos melden und Arbeitslosengeld beantragen, was sie jedoch strikt ablehnte. Sie erklärte mir, dass sie für mich sorgen wolle, weil ich ihr sehr wichtig sei, und sie sich dies nicht vom Staat bezahlen lassen wollte. Wenn ich das auch so nicht sehen konnte, spürte ich sehr schnell, dass sie keinen Widerspruch duldete. Als sie mir dann sagte, dass auch ihr Mann der Meinung war, ich solle nicht zum Arbeitsamt gehen, schüchterte mich das ein wenig ein. Obgleich auch er dafür war, mich in den Haushalt zu holen, und er mir auch sagte, dass er mich mochte, hatte ich in seiner Gegenwart immer ein Unbehagen verspürt. Es ging sogar soweit, dass ich mich, sobald ich mit ihm alleine war, sogar vor ihm fürchtete. Er hat mir nie etwas angetan oder gar angedroht, und doch strahlte er auf mich etwas sehr Dunkles und Negatives aus. Dennoch war ich stets bemüht, mich ihm gegenüber freundlich zu verhalten und meine Angst zu verbergen. Schnell ließ ich auch von meinem Wunsch ab, auf eigenes Geld zu bestehen und ordnete mich unter. Mir fehlte es ja wirklich an nichts, außer der Freiheit, die eigenes Geldes zwangsweise mit sich brachte. In welche Abhängigkeit ich mich dadurch begab, konnte ich gleich zu Anfang nicht erkennen, auch nicht, dass ich wieder gut funktionierte und tat, was man von mir verlangte. Es war ja auch ein völlig anderes Gefühl, denn ich fühlte mich gemocht und geliebt, wie nie zuvor. Auch erkannte man endlich einmal, dass auch ich besondere Fähigkeiten hatte, die im Laufe der Zeit auch noch verstärkt wurden. Joanna, die ja 14 Jahre älter war als ich, meinte immer, sie hatte bislang für zwei Kinder gut gesorgt, dann ist auch Platz für ein drittes. Diese Aussage tat mir immer sehr gut, obwohl ich oft das Gefühl hatte, zwischen uns stand mehr, als zwischen Mutter und Tochter. Ich war richtig stolz, endlich eine Familie gefunden zu haben, in der ich auch das Gefühl hatte, mit allen Mitgliedern tief verbunden zu sein und dazu zu gehören. Ganz häufig unterhielten wir uns über Seelenverwandtschaft und geistige Verbundenheit. Ich las viele Bücher, die diese Themen beschrieben und schnell war mir klar, dass man sich nicht unbedingt in der Familie geborgen fühlen musste, in die man hinein geboren wurde. Oft waren solch geistige Gespräche auch Tischthema bei gemeinsamen Malzeiten. Als mir dann Joannas Mann und Kinder auch noch Recht gaben bei meinen Ansichten, was die Zugehörigkeit zu Familien betraf, wuchs das Glück in mir noch mehr. Ich wurde sehr stark sensibilisiert für Menschen, die mir gut gesonnen waren und welche, die es nicht gut mit mir meinten. Oft konnte ich sogar beobachten, dass ich fast schon mit stolz erhobener Brust mit meinen „Familienmitgliedern“ durch die Straßen lief. Mein Äußeres veränderte sich sehr stark, ebenso wie meine Weltanschauung. Als ich mich einmal nicht so wohl fühlte, ging Joanna mit mir zu einer Heilpraktikerin. Bei der Begrüßung sah sie mir tief in die Augen und meinte, dass ich einen sehr steinernen und harten Weg hinter mir hätte und dieser nun langsam zu Ende ging. Sie sagte mir auch, als kenne sie mich schon ewig und würde meinen kompletten Lebenslauf kennen, dass ich meine Essstörung bald loslassen würde. Schnell war mir klar, dass Joanna ihr schon alles erzählt hatte, was mich ein wenig erleichterte, da es mein erster Besuch bei einem „Nicht-Schulmediziner“ war. Als sie mir dann von Dingen erzählte, die nicht einmal Joanna wusste, wurde mir ein wenig mulmig im Magen. Sie bemerkte dies sofort und sagte, ich solle keine Angst haben, aber sie spüre und sehe solche Dinge. Plötzlich bekam ich Angst, ihr alles sagen zu müssen, weil sie eine Lüge erkennen könnte. Sie unterhielt sich ein wenig mit mir und lud mich zu ihren Seminaren ein. Ich stimmte vorerst nicht zu, weil ich ihr nicht sagen wollte, dass ich kein Geld hatte. Sie klopfte mir ein paar Mal auf die Stirn, gab mir ein paar Tropfen mit und meinte, die würden mir helfen, das Problem mit dem Essverhalten in den Griff zu bekommen. Das mit dem Kopfgeklopfe tat ich sofort als „Humbug“ ab, obwohl ich nicht alles, was sie tat und sagte für Unfug hielt. Irgendein Teil in mir vertraute ihr, ein anderer sagte „Vorsicht“, was ich heute für eine durchaus vernünftige und gesunde Wahrnehmung halte. Als sie mir zum Schluss noch sagte, ich solle mir über das Geld keine Gedanken machen, wusste ich, sie verfügte über mehr Fähigkeiten, als nur über die, an die ich in jener Zeit glauben konnte.


  Als die Sitzung beendet war, ging Joanna, die im Vorraum wartete, noch mit mir an den Fluss, an dem wir immer spazieren gingen. Die Heilpraktikerin sagte ihr noch kurz etwas über die Tropfeneinnahme, und dass ich auf alle Fälle in einer Woche noch mal vorsprechen sollte. Sie verabredeten sich auch noch zu einem Telefonat. Dann gingen wir durch die Innenstadt in Richtung Fluss.


  Joanna wollte wissen, wie ich die Sitzung empfunden hatte, und ob ich das Gefühl hatte, dass sie mir etwas bringe. Ich verschwieg ihr nicht, dass mich das Geklopfe auf den Kopf schon ein wenig hat zweifeln lassen, aber es auch Dinge gab, die mich sofort ansprachen. Joanna erklärte mir, dass die geistige Welt sehr vielschichtig sei, und es Dinge gebe, die für den einen stimmig sind und für den anderen nicht, und dass jeder selbst entdecken müsse, was für ihn richtig sei und was nicht. Sie habe zu Hause ganz viele Bücher über diese Themen, und ich könne mich an dem Schrankbedienen, wann immer ich wolle. Ich sollte viel lesen und käme dann von alleine dahinter, was für mich gut sei und was nicht. Ich müsse nur immer auf meine innere Stimme hören und je mehr ich lesen würde, umso sensibler würde ich für diese Dinge werden. Es leuchtete mir alles ein und war für mich auch stimmig, und so bekam der Besuch bei der Heilpraktikerin für mich auch Farbe. Ich stimmte zu, die kommende Woche noch einmal hinzugehen. Joanna bestand darauf und wollte auch die Kosten dafür übernehmen. Noch am selben Abend telefonierte sie wie vereinbart mit der Heilpraktikerin. Diese machte Joanna klar, dass sie mich gerne in ihrer Gruppe hätte, der Joanna schon eine gewisse Zeit beiwohnte. Wir sollten uns auch über die Kosten keine Gedanken machen, das würde sie mit mir gerne über das Reinigen der Praxis regeln, wenn ich damit einverstanden wäre. Als sie später von meiner Kreativität erführ, durfte ich sogar die Fenster in der Praxis farblich mit Werbung gestalten. Es machte mir einen Heidenspaß und mein Selbstwertgefühl stieg aufs Unermessliche an. Ich brauchte so auch meine Behandlungen nicht mehr zu bezahlen bzw. Joanna, nur noch die Medikamente, welche ich sehr schnell nicht mehr benötigte.


  Der Tag des ersten Seminars rückte näher, und ich war voller Spannung, was auf mich zukam. Ich wusste nur, dass es um Meditationen und Engel ging. Beides waren Themen, die mich in jener Zeit sehr ansprachen, denn ich hatte den Glauben ein ganzes Stück weit wieder gefunden und Hoffnung auf ein besseres Leben geschöpft. Trotz alledem war ich aufgeregt wie ein kleines Kind, welches den ersten Tag zur Schule musste. Als wir am anderen Morgen den Praxisraum betraten, traute ich meinen Augen nicht. Es standen unzählige Kerzen auf den Regalen, am Boden und auf den Fensterbrettern, und der Raum war durchzogen von den Farben des Regenbogens durch die Kristalle, die an den Fenstern hingen und von den Sonnenstrahlen gestreichelt wurden. Sanfte Musik füllte den Raum und der Duft von Räucherstäbchen machte sich in meiner Nase breit. Als ich so ein wenig abseits stand, schloss ich für einen Moment meine Augen und hatte das Gefühl, als sei ich von einer Engelschar umkreist, die Ausschau hielte, dass mir nichts zustößt. Kinderträume wurden lebendig, und ich hätte am liebsten gleich ein Märchen über das, was in diesem Augenblick in mir geschah, geschrieben. Ich war für einige Sekunden nicht fähig etwas zu tun oder zu sagen. Ich war in einer anderen Welt voller Vertrauen und nahm um mich herum kaum etwas wahr, außer dieses geborgene, wohlige Gefühl, welches mich mit Glück erfüllte.


  Plötzlich trat Joanna an meine Seite und stellte mich einem Mann, so knapp über fünfzig Jahre, vor. Er war schlank und groß und hatte eine sehr positive Ausstrahlung und seine Augen bargen etwas sehr Weiches. Er lächelte mich an und begrüßte mich sehr liebevoll. Er nahm mich in den Arm, als würde er gerade eine Person begrüßen, die er sehr mag und lange nicht gesehen hatte. So ging es mir auch bei den meisten anderen, die mir Joanna noch vorstellte. Ich war ihr sehr dankbar für die Geste, denn ich war arg schüchtern und zurückhaltend, wenn ich unter so vielen fremden Menschen war. Es gab dazu keinen Grund, denn alle nahmen mich herzlich auf, als würde ich schon immer dazugehören. Jeder stellte seine mitgebrachten Salate, Kuchen, Kaffeekannen und was auch immer in den Taschen war, auf einem langen Tisch ab. Schnell war ein kleines Buffet errichtet, an dem sich jeder nach Herzenslust bedienen durfte. Bald bildeten wir einen Kreis aus den Stühlen, in die Mitte wurden Kerzen und ein paar Heilsteine gestellt, und die Heilpraktikerin bat um Aufmerksamkeit. Sie eröffnete die Runde mit einer allgemeinen Begrüßungsrede und kam im Anschluss auf mich zu sprechen. Da es ein ungeschriebenes Gesetz war, dass in der Gruppe nichts im Geheimen bleiben müsse, jedoch alles, was in den Seminaren besprochen wurde, niemals die Gruppe verlassen durfte, machte sie keinen Hehl daraus, wie ich zu ihnen kam. Sie erklärte in kurzen Worten, dass ich bei Joanna auf der Station gelandet war, und sie mich zu sich nahm. Und dass ich ein hartes Stück Aufgabe zu erledigen habe, und mir die ganze Gruppe dabei helfen will. An dieser Stelle liefen mir die Tränen unaufhaltsam übers Gesicht. Der Mann, den mir Joanna als erstes vorstellte, saß direkt neben mir, er nahm mich in den Arm und meinte, ich solle alles herauslassen. Mir jedoch war diese Situation nur peinlich, was die meisten sofort bemerkten und mir Mut zusprachen. Ich sei nicht die einzige, die in solche Situationen käme, und dass wir eine große Familie seien, in der alles seinen Platz finden würde.


  Ich sollte kurz erzählen, wie ich in diese Lage kam, brachte aber kein Wort heraus. Die Heilpraktikerin fragte mich, ob es OK sei, wenn Joanna nur in groben Zügen erzähle, was mich so verzweifeln ließ. Ich stimmte dem zu und hatte mich auch schnell wieder gefangen, weil einige sagten, dass es ihnen irgendwann einmal ähnlich ergangen war. Bald schon nahm ich den Regenbogen im Raum, durch meine tränenvernetzten Augen noch intensiver wahr als zuvor. Die Heilpraktikerin ergriff nach Joannas Schilderung wieder das Wort und erklärte den groben Ablauf des Wochenendes. Es sollten Meditationen, Rückführungen, Engelsbegegnungen u. v. m. stattfinden. Für mich war es eine völlig neue Erfahrung (ausgenommen die Meditationen), und ich war sehnsüchtig gespannt, was auf mich zukam. Angst hatte ich keine vor dem Ungewissen. Ich konnte mich ungewöhnlich schnell auf diese neue Form der Meditation einlassen und bekam sehr kraftvolle Visionen. Für einige Momente hatte ich sogar den Wunsch, alles mit Farben festzuhalten, so nahm ich mir vor, gleich nach der Heimkehr mein Malzeug hervorzukramen. Es wurde viel diskutiert, meditiert und ausgetauscht. In die Diskussionen konnte ich mich einbringen, als würde ich über etwas lang Gelehrtes sprechen. Obgleich fast alles für mich neu war, hatte ich das Gefühl, sehr vertraut mit der Materie zu sein. Am Abend verabschiedeten wir uns, um uns am anderen Morgen wieder zu treffen.


  Ich konnte es gar nicht abwarten, endlich nach Hause zu kommen, um ein Bild, welches mich tief beeindruckte, mit meinen Farben festzuhalten. Ich erzählte Joanna auch davon, dass ich mich gleich zurückzöge, um diese Vision festzuhalten. In meinem Zimmer angelangt, kramte ich hastig meine Aquarellstifte aus einer Schublade und holte das passende Papier hervor. Ohne lange mit Bleistift vorzumalen oder zu überlegen, kreisten meine Stifte fast wie von selbst übers Papier, in kürzester Zeit entstand ein Bild, das einen stark spirituellen Charakter aufwies. Es zeigte das Brustbild eines Wesens, das nicht von dieser Welt zu sein schien. Als ich fertig war, gesellte ich mich zur „Restfamilie“. Joanna fragte, ob sie das Bild sehen könne, und ich stimmte zu. Wir gingen auf mein Zimmer und schnell entstand eine sehr tiefsinnige Diskussion. Joanna erklärte mir, dass dieses Bild arg einem evangelischen Pfarrer glich, der auch der Gruppe beiwohnte, und dass ich es auf alle Fälle am anderen Tag mit in die Gruppe nehmen müsse. Sie wollte es auch den anderen Familienmitgliedern zeigen. Alle waren so begeistert, da das Gesicht so ausdrucksstark und sanft wirkte, dass man alleine von seinem Anblick mit Kraft und Energie aufgetankt wurde. Auch ich muss gestehen, dass mir dieses Bild eine unbeschreibliche Energie gab, und dass ich nie zuvor so ein Gesicht malen konnte. Bis dahin waren Gesichter eher nicht so das, was ich darstellen konnte. Wie von Joanna gewünscht, packte ich dieses Bild am anderen Morgen mit in mein Gepäck. Als wir der Heilpraktikerin gegenüberstanden, meinte Joanna, sie müsse sich das Bild anschauen, welches ich gestern Abend gemalt hatte. Sie sagte keinen Ton davon, wem es ähnlich sehen sollte oder was sie vermutete. Als die Veranstalterin einen Blick darauf warf, war sie wie von Sinnen und sagte sofort, das ist das höhere Selbst unseres Pfarrers. Zum Glück waren wir zu diesem Zeitpunkt noch alleine mit ihr. Joanna gestand, dass auch sie den Pfarrer in diesem Bild erkannte. Mir selbst war zu diesem Zeitpunkt noch nicht klar, wie ich das geschafft hatte und was in mir vorging, jedoch spürte ich etwas, als würde sich ein Tor für mich ganz weit geöffnet haben. Die Heilpraktikerin bat mich darum, dieses Bild als Kraftpunkt für den heutigen Tag benutzen zu dürfen. Es solle in der Mitte des Kreises bei den Steinen und Kerzen liegen und den Auftakt zur heutigen Eröffnungsdiskussion liefern. Ich stimmte zu und wusste zu diesem Zeitpunkt noch nicht, was dies für mich für eine Wirkung haben würde. Sie beeilte sich, noch ehe die anderen eintrafen, wollte sie den Energiepunkt in der Mitte des Raumes errichtet haben. Als sie fertig war, kamen die ersten Mitglieder. Fast alle, die mich begrüßten, stellten fest, dass ich seit gestern eine unheimlich positive Ausstrahlung hatte, was mich noch mehr strahlen ließ. Ich war an diesem Tag so glücklich. ohne den Grund dafür greifen zu können. Als fast alle Mitglieder anwesend waren, wechselten wir vom Vorraum in den Veranstaltungsraum. Als wir uns in den Kreis setzten, dröhnte ein Raunen durch den Raum. Alle starrten voller Begeisterung auf das Bild und bei einem konnte man erkennen, dass sich seine Augen mit Tränen füllten ... es war der Pfarrer. Eine der Anwesenden unterbrach die Stille mit der Frage, wo das Bild herkomme. Die Heilpraktikerin berichtete, dass ihnen ein Mitglied geschickt wurde, das ein sehr starkes Medium sei, und die Gruppe es als Geschenk Gottes dankend annehmen solle. Jeder im Raum wusste, um wen es sich handelte, ohne dass ein Name fiel. Ich war von der Situation so ergriffen, dass auch meine Augen sich mit Tränen füllten, welche mir unaufhaltsam über mein Gesicht rollten. Als plötzlich der väterliche Mann neben mir das Wort ergriff und zu dem Pfarrer sagte, Rudolf welch ein Geschenk hast du da bekommen, war ich so erstaunt, dass ich meinen Ohren nicht traute. Die ganze Gruppe war sich einig, wer in dem Bild seinen Spiegel sehen konnte. Als Rudolf aufstand, um mich in den Arm zu nehmen, flüsterte ich ihm ins Ohr, dass es sein Bild sei, welches er am Abend mitnehmen könne. Auf die Frage, was ich dafür haben wolle, antwortete ich kurz und knapp, dass es ihm weiterhelfe auf seinem Weg. Für mich gab es nichts Wertvolleres als mein Glück mit anderen zu teilen. Rudolf wollte mir dafür Geld geben, das ich aber nicht annahm, denn ich war unendlich dankbar, dass Gott mir diese Fähigkeit geschenkt hatte und wollte daraus keinen finanziellen Vorteil schlagen. Man einigte sich in der Gruppe, dass ich meine Fähigkeit einbringen sollte und dafür für keine Kosten und auch für kein Essen mehr aufkommen müsse. Darauf konnte ich mich einlassen. Später erklärte mir die Heilpraktikerin, dass sie zu Anfang nicht wusste, warum ich mir über das Geld für die Seminare keine Gedanken machen musste, jedoch spürte sie von Anfang an, dass ich ein wichtiges Bindeglied in der Gruppe werden würde. Auch sagte sie mir, dass meine Fähigkeit des Sehens und Malens die Inhaltsliste der Seminare stark bereicherte.


  So wurde auch der zweite Tag zu einem unvergesslichen Erlebnis, welches mich zusätzlich mit Kraft beschenkte. Beim Abschied drückte mir Rudolf einen Umschlag in die Hand und sagte, dass er mich für das Bild nicht bezahlen wolle, nur ein paar DM für Material sponsern möchte. Er duldete keinen Widerspruch und meinte, er habe genug Geld und mir würde es derzeit fehlen. Nach kurzem Gezeter nahm ich es dankend an und ließ es, ohne den Umschlag zu öffnen, in meiner Tasche verschwinden. Zu Hause bemerkte ich, dass sehr viel Geld in dem Umschlag war, und es war mir nur noch unangenehm; so sehr, dass ich es kaum in Worte fassen kann. Wenige Tage, nachdem ich Rudolf dies mitteilte, kam Joanna nach Hause und drückte mir einen weiteren Umschlag in die Hand. Sie sagte, diesen habe ihr Rudolf gegeben, denn er wollte meine Kreativität fördern und mir noch ein wenig Material sponsern.


  So vergingen viele Monate, in denen ich intensiv an den Gruppenaktivitäten mitwirkte. Ich gewann sehr viel an Kraft, Mut, Glauben und Selbstvertrauen und hätte rundum glücklich sein müssen. Dennoch bedrückte mich in dieser Zeit ein Thema so arg, dass es mich an manchen Tagen fast lähmte. Ich kam ganz schwer damit zurecht, dass Joanna und ihr Mann für mein komplettes Leben aufkamen, ohne je ein Wort darüber verloren oder etwas gefordert zu haben. Immer stärker wurde der Wunsch in mir, auch geben zu wollen. Wenn ich mich im Haushalt nützlich machen wollte, gab es ständig Ärger mit Joanna. Sie warf mir dann zum Beispiel vor, dass die Handtücher im Trockner hart würden oder ähnliches. Weil ich jedoch wusste, dass es genau anders herum war, wurde ich zum Teil arg wütend, was ich jedes Mal wie einen schweren Kloß herunterschluckte. Dies trug dazu bei, dass mein Essproblem wieder schlechter wurde. Obwohl mir Joanna fast täglich ihre Liebe gestand, spürte ich einen abgrundtiefen Hass auf mich, wenn ich nur wagte, einmal zu saugen oder zu waschen.


  Irgendwann gestand sie mir, dass sie dieselbe Essstörung habe wie ich, und dass ich die dritte Patientin sei, die sie aus der Klinik holte. Auch, dass sie mit den anderen beiden ein sexuelles Verhältnis begann, kam zum Gespräch. Eine der beiden lernte ich später noch kennen. Sie flüchtete sich nach der Geschichte mit Joanna in schwere Psychosen, die sie nach meiner Meinung selbst steuern konnte, wenn nicht gar nur vorspielte. Sie wurde zum dauerhaften Pflegefall abgestempelt und genoss es, die Zuwendungen des Pflegepersonals täglich in Anspruch zu nehmen und wann immer ihr danach war, darauf zugreifen zu können. Eines Tages gestand sie mir auch lächelnd, dass sie stolz darauf sei, alle im Griff zu haben. Und dass sie es genoss, wenn die Ärzte wie von der Tarantel gestochen ihretwegen über die Station sprangen, weil sie damit beschäftigt waren, einen neuen psychotischen Schub in den Griff zu bekommen. Einige Zeit kümmerte ich mich um sie, weil ich ihr so gerne helfen wollte. Ich wandte mich jedoch von ihr ab, als sie mir zum Vorwurf machte, ihren Platz in ihrer Familie (bei Joanna) eingenommen zu haben. Ich war lange im Glauben, dass ich ein „Einzelfall“ sei und von daher etwas Besonderes war. Meine Vorgängerin kam immer häufiger auf Joannas Station zur Krisenintervention und nicht ein einziger des Personals fragte sich, weshalb ihr Zustand zusehends schlechter wurde. Joanna war auf der Station als die Krankenschwester bekannt, die alle liebten und in deren Gegenwart es allen gut ging. Heute frage ich mich noch oft, warum niemals jemand ihr Tun hinterfragte und immer gleich den bösen Patienten die Schuld gab, weil sie nie genug bekamen. Es hieß dann immer, „die“ sind ja so gestört und nehmen einfach keine Hilfe an. Dass es aber nicht einfach war, dass Joanna die Menschen einfach fallen ließ, sobald sie spürte, dass sie gar nichts ändern wollten, kam nicht ans Tageslicht. Ich mache hier Joanna keinen Vorwurf, aber kann mich schon in die Lage meiner Vorgängerin versetzen. Hätte Joanne mich meines Weges ziehen lassen und die nächste Patientin hätte meinen Platz eingenommen, wäre ich vermutlich auch daran zerbrochen. Von der zweiten Patientin hat niemand mehr etwas gehört und gesehen nach dem Aufenthalt bei Joanna. Heute vermute ich ganz stark, sie hat sich umgebracht. Irgendetwas in meinem Inneren sagt mir, dass sie es nicht verkraftet hat. Bevor ich das Ganze so richtig durchschaute, hatte ich das Gefühl, dass Joanna auch von mir mehr wollte als nur, dass ich ihrer Familie beiwohnte. Ich liebte sie ja auch über alles, und wollte sie nur glücklich sehen. So kam es, dass auch ich eines Tages in ihrem Bett landete, denn es war das einzige, was sie von mir als Gegenleistung annahm. Zu Anfang konnte ich mit der Situation gar nicht umgehen, wie mit den meisten Dingen, die für mich neu waren. Bald schon machte es mich glücklich, endlich etwas für sie tun zu können, was sie schön fand. Es dauerte nicht lange, dann erfuhr auch ihr Mann davon und stimmte dem Ganzen zu. Joanna gestand mir, dass ihr Mann schon seit Jahren pornosüchtig sei und die Zeit, in der er nie gestört werden wollte, genoss. Als Gegenzug erlaubte er ihr, dass auch sie ihre Neigung ausleben durfte, und er habe kein Problem damit, dass ich es sei, mit der sie dies tat. Obwohl mich diese Nachricht unbehaglich stimmte, füllte sie mich auch ein wenig mit Stolz. So konnte ich zum Einem für beide etwas tun, und zum Anderem glaubte ich, von beiden tiefstes Vertrauen geerntet zu haben. Dass mein Vertrauen dadurch aufs Tiefste missbraucht wurde, erkannte ich erst viele Zeit später. Es vergingen einige Wochen, in denen Joanna und ich ihre Freizeit fast ausschließlich zu zweit verbrachten. Wir machten lange Spaziergänge, Ausflüge und verbrachten viel Zeit in der Gruppe und in meinem Zimmer. Joanna machte mir klar, dass wir Seelenschwestern sind und zusammengehörten. Sie brachte mir hierzu immer wieder Beispiele, die mir keinen Anlass zur Hinterfragung boten. So habe uns Gott geholfen, uns zu finden, indem er mich über Umwege in diese Klinik brachte. Irgendwann war ich soweit, dass ich ihre Theorien uneingeschränkt glaubte und keine Zweifel daran hatte, dass alles so richtig war wie es sich gestaltete. Dass ich dabei in eine Abhängigkeit geriet, die mir noch schwer zu schaffen machte, sah ich zu dem Zeitpunkt nicht. Als ich sie einmal fragte, warum es Gott zuließe, dass mir immer wieder Situationen widerfahren, die mich total verzweifeln lassen, hatte sie sofort eine Erklärung, die schnell für mich schlüssig wurde. So erklärte sie mir zum Beispiel diese Fahrt mit dem Zivildienstleistenden in diese Klinik oder dieser Arzt bei der Aufnahme wurden mir geschickt, da ich ein Mensch sei, der nur über den Schmerz lernt und begreift, und dass dies etwas mit Karma zu tun hätte, die ich aus früheren Leben mitbrachte und lösen müsse (Karma bezeichnet ein spirituelles Konzept, nach dem jede Handlung – physisch wie geistig – unweigerlich eine Folge hat. Diese muss nicht unbedingt im aktuellen Leben wirksam werden, sondern kann sich möglicherweise erst in einem der nächsten Leben manifestieren. Einfacher noch… man muss eine Schuld begleichen!) Irgendetwas in meinem Unterbewussten muss mich dazu gebracht haben, durch meine Abhängigkeit auch meine eigene Wahrnehmung durch die Aussagen zweiter zu verdrängen und so kam es eines Tages, dass ich alles was geschah, sofort entschuldigte und so begann ich auch, das Schicksal meiner Kindheit zu begreifen und kam auch ein Stück davon ab, weiterhin darunter zu leiden. Ich glaube an Reinkarnation (Wiedergeburt, Wiederverkörperung) und Karma. Jedoch weiß ich heute, dass das Handeln eines Täters damit nicht zu entschuldigen ist. Ich kann zum Glück sagen, dass ich verzeihen kann, und doch ist mir bewusst, dass der Täter nicht unschuldig ist, sondern neue Schuld (bzw. neues Karma) auf sich lud. Dass ich mich somit wieder zum Opfer machte, mit dem man alles machen konnte, wonach einem der Sinn stand, da ich sowieso alles verzieh, konnte ich in dieser Zeit nicht erkennen.


  Was mich heute allerdings sehr glücklich macht ist die Tatsache, dass ich trotz dieser Irrreise, oder auch gerade aus diesem Grund, meinen Glauben nie mehr ganz verlor, ich jedoch heute selbst entscheide, was stimmig ist und was nicht. Ich höre heute mehr denn je auf meine innere Stimme und benötige die Opferrolle nicht mehr, damit mir jemand sagt was ich zu tun und zu lassen habe! Allerdings trifft es mich in der Gegenwart sehr, wenn man alles, was ich sage anzweifelt und mir nicht glaubt. Dennoch bin ich so stark, dass nichts und niemand mehr mich von meiner Wahrnehmung und meinem Wissen abbringt. Freunde schaffe ich mir damit nur wenige (dafür aber ehrliche) und der ehrlichste dabei bin ICH! Ich bleibe mir selbst treu, und das denke ich ist das Wichtigste. Wer soll mir schon am besten sagen können, was ich in welcher Situation empfinden oder fühlen kann oder gar darf? Keiner, außer ich selbst! Denn während jemand bei Sonnenschein und 35 Grad hinaus geht und in der Sonne badet, findet es ein anderer Mensch als lästig, weil er schon nach wenigen Minuten völlig verbrannt ist. Und so ist es bei allen Dingen, jeder empfindet eine Situation unterschiedlich, da wir alle Individuen sind. Leider konnte ich dies nicht schon immer so sehen.


  Von Joannas Mann hörte und sah ich in dieser Zeit kaum etwas, und sie sprach auch nur noch selten von meinen zwei Vorgängerinnen. Vermutlich aus dem Grund, weil sie mich dort hatte, wo sie mich haben wollte. Wir redeten viel über das, was in dieser Zeit so geschah, und ich spürte nicht, wie ich mich geistig und körperlich immer mehr von ihr abhängig machte.


  Der Sommer ging zu Ende, und es wurde Herbst als der Abschied näher rückte. So hart die letzten Monate auch oft waren, sie konnten mich nicht von dem Wunsch, eine Ausbildung zu beginnen, abbringen. Ich wollte Kinderpflegerin werden, um dann über den zweiten Bildungsweg Sozialpädagogik zu studieren. Später wollte ich einmal mit misshandelten und missbrauchten Kindern arbeiten. Was mich sehr überraschte war, dass mich nicht nur Joanna in die ca. 250 km entfernte Stadt begleitete, sondern auch ihr Mann und die Kinder. Ich persönlich wäre lieber mit ihr alleine gefahren, um den für mich doch sehr schweren Abschied mit ihr alleine durchzustehen.


  Beim Aufnahmegespräch in dieser Wohngemeinschaft, welches der zuständige Psychologe führte, war nur Joanna dabei. Es wurden noch Dinge geklärt, beispielsweise wer für mein Schulmaterial aufkäme, und wo ich meine Ferien verbringen würde. Ohne lange zu überlegen, erklärte sich Joanna für diese Dinge verantwortlich. Sie sagte auch, es sei ja kein Abschied für immer, sondern nur für die Ausbildung, und ich gehöre zur Familie, also seien solche Fragen völlig überflüssig. Ich hatte in den letzten Tagen schon so ein wenig das Gefühl, als ginge mit Beginn der Ausbildung dieser Abschnitt für mich zu Ende. Woher dieses Gefühl kam, konnte ich erahnen. Ich vermutete, dass Joanne mich nun ziehen ließ, um die Lücke, die dadurch entstand, mit der nächsten Patientin zu füllen. Umso mehr erfreute es mich, dass ich mich irrte. Joanna hinterließ noch ihre Telefonnummer, falls mal etwas geschehen sollte sei sie Ansprechpartnerin. Dann begleitete sie mich auf mein Zimmer, um meine Sachen auszupacken. Sie nahm mich noch einmal in den Arm und flüsterte mir ins Ohr, dass sie mich liebe und jetzt schon vermisse. Bei dem Gedanken, von jemand vermisst zu werden, wurde ich ein wenig melancholisch, aber ich wusste ja, wir sehen uns wieder. Ich gestand ihr, dass ich sie auch sehr vermissen werde und wusste nicht, was dies für mich für Folgen haben würde. Kurze Zeit später begleitete ich sie zum Auto, um mich noch von der „Restfamilie“ zu verabschieden. Da ich die ersten vier Wochen nicht nach Hause fahren durfte, war uns klar, es würde ein Abschied für längere Zeit werden, was es zusätzlich erschwerte. Obwohl mir stark zum Weinen zumute war, unterdrückte ich es, da ich immer noch Angst hatte, meine Gefühle John (Joannas Mann) gegenüber zu zeigen. Aus irgendwelchen, mir damals unerklärlichen Gründen, wollte ich nicht, dass er wusste, wie ich für sie empfand. Heute ist mir bewusst, es war ein Schutzmechanismus meinerseits. Als sie losfuhren, sah ich ihnen noch einige Zeit hinterher, um dann in mein Zimmer zu gehen, in dem ich bitterlich weinte. Ich weiß nicht, wie lange ich dort gelegen habe bis eine dieser Erzieherinnen kam und mich um ein Gespräch bat. Ich glaube hier nicht erwähnen zu müssen, wie mich alleine die Tatsache, dass es dort Erzieherinnen gab, erniedrigte. Ich war 30 Jahre alt! Sah aber keine andere Möglichkeit (aus finanziellen Gründen), an eine Ausbildung zu kommen, ohne mich auf so etwas einzulassen. Ich folgte ihr schweigend, denn ich wollte nicht am ersten Tag schon negativ auffallen. Sie erklärte mir, dass ich mich schnell eingewöhnen würde, und dann würde alles besser für mich werden. Welch eine Irrlehre und geistreiche Rede! Ich sagte zu dem Ganzen nicht viel und glaubte so, nach kurzer Zeit von diesem Gespräch befreit zu sein. So schien es auch für einen winzigen Augenblick, in dem sie sagte, gut wenn ich nicht reden will, könne ich mich auf mein Zimmer begeben. Knapp 15 Minuten später kam dieser Psychologe auf mein Zimmer und wollte ein Gespräch. Ich sagte ihm, dass alles OK sei, und ich einfach ein wenig Ruhe benötige. Dies allerdings interessierte ihn nur wenig, und er begann, mich mit unzähligen Fragen zu durchlöchern. Er wollte wissen, was mich so traurig mache, und wie ich zu Joanna stünde. Er erklärte mir auch, dass er so ein Gefühl habe, als wäre da viel mehr als nur ein Mutter-/Tochterverhältnis. Dieses Gefühl von ihm machte mir Angst und schüchterte mich zunächst ein. Denn ich war ja gewissermaßen ihre Schutzbefohlene (als Patientin) und ihr Handeln hatte strafbaren Charakter, hätte er dann sicherlich behauptet. Ich wollte und konnte es so nicht sehen, denn ich liebte sie! Nachdem er von mir einige Antworten hatte (die meisten waren allerdings gelogen!), ließ er mich in Ruhe. Bald kam der Tag, an dem ich zum ersten Mal zur Schule musste, und ich dachte, so ein wenig dem Irrenhaus zu entkommen. Hier wurde sich ständig wegen des Essens geschlagen, denn es wurde für jeden Mitbewohner um die Mittagszeit eine Portion angeliefert und für die, die sich in Schule und Arbeit befanden, wurde es zur Seite gestellt. Da es in großen Essensbehältern und unportioniert geliefert wurde, kam es schon vor, dass die Portionen der Anwesenden so groß ausfielen, dass es für den Rest nicht reichte. Noch heute denke ich oft, dass die Erzieher dort sinnvoll ihren Einsatz hätten platzieren können, wozu sie sich aber nicht verpflichtet fühlten. Mir war es fast recht, wenn es für mich nicht reichte, denn es gab keine Mikrowelle, so musste man es im Backofen aufwärmen und über den Geschmack und die Beschaffenheit der Mahlzeit schreibe ich hier mal lieber nicht! Auch stritt man häufig um die 2 Kaffeelöffel, die in dem Haus für ca. 20 Personen vorhanden waren. Am Abend hatten dann immer 2 bis 3 Personen Küchendienst. Das heißt, sie mussten das anfallende Geschirr vom ganzen Tag aller Mitbewohner und Beschäftigten mit der Hand spülen, den Speisesaal in Ordnung bringen und die Küche putzen. Dies war ein hartes Brot für die, die bis abends die Verpflichtung von Job oder Schule hatten und auch noch für Klausuren oder Prüfungen lernen mussten.


  An dieser Stelle wurde mir zum ersten Mal bewusst, dass die Erzieher mit meiner Anwesenheit in dem Haus aufgrund dieser Regelung schnell überfordert sein würden. Ich muss dazu sagen, dass ich mit Abstand die Älteste war, alle anderen waren heranwachsende Jugendliche. Leider hatte ich dort nichts zu sagen, sonst hätten diese Arbeiten bei mir jene Personen verrichtet, die keine Lust auf Schule und Arbeit hatten (diese Null-Bock-Generation war dort stark vertreten und wurde einfach geduldet!). Hatte man den Küchendienst verweigert, weil man am anderen Tag eine wichtige Arbeit schrieb, gab es einen Minuspunkt. Ich glaub mich zu erinnern, dass es dafür 5 dieser Strafpunkte gab. Bei 10 Minus-Punkten bekam man Ausgangsperre bis man wieder auf 2 Punkte (oder so ähnlich) herunter war. Um 1 Punkt herunter zu kommen, musste man etwa 3 Stunden den Hof kehren. Ich denke es ist normal, dass ich ständig unter Hausarrest stand und sich die Strafpunkte bei mir aufs Unermessliche anhäuften, denn man bekam sie bei so vielen Gelegenheiten, die sich nicht vermeiden ließen. Das Ausgangsverbot interessierte mich nicht, denn die einzigen Gründe, warum ich die Bude verließ, waren der Besuch der Schule und das Rauchen. Erstes konnten sie mir nicht verbieten und das Rauchen versuchten sie mir zu verbieten, bis ich mir eine Zigarette im Haus anzündete. Sie hielten mir eine Moralpredigt und wollten mir das Rauchen ganz verbieten. Dies brachte mir weitere 15 Minuspunkte, weil ich aus Rücksicht auf die Nichtraucher einfach nach draußen ging, um fertig zu rauchen. Ich sagte ihnen, dass ich eine erwachsene Person sei, und dass ich nicht zuließ, so mit mir umzugehen. Von da an hielt ich mich an das Rauchverbot im Haus, jedoch sah ich mich genötigt, die Ausgangssperre nicht zu beachten. Diese Situation war ähnlich wie eine in meiner Kindheit. Mein Vater schlug mich, wenn ich nicht pünktlich zu Hause war, tat aber nichts dafür, dass ich gerne nach Hause kam und mich dort wohl fühlte. Also nötigte er mich auch oft, fern zubleiben. Dies ist halt die Logik Erwachsener, die mich lange davon abhielt, erwachsen werden zu wollen.


  Eines Tages hatte ich ein Gespräch bei der Ärztin, die auch zu dem Team gehörte und Gründerin der Wohngemeinschaft war. Sie sprach mich auf meine Punkte und mein Benehmen an, welches von den „Erziehern“ als unerträglich beschrieben wurde. Ich sagte ihr, dass wir dies gerne klären können, jedoch bestünde ich darauf, dass der Kostenträger (in meinem Fall das Arbeitsamt) und die Erzieher zugegen seien. Sie wollte dies überdenken, ich hörte jedoch nie wieder etwas über mein ach so unmögliches Benehmen!


  In der Schule kam ich gut zurecht und hatte auch mit den Mitbewohnern kaum Stress. Manchmal belastete es mich halt sehr, wenn sich wieder jemand die Arme aufritzte, weil er mit einem Erzieher nicht zurechtkam. Die meisten schluckten ihren Kummer diesbezüglich herunter, aus Angst davor, in die meist unerträglichen Elternhäuser zurückkehren zu müssen. Nicht selten brachte ich meine Nächte damit zu, ihnen Trost zuzusprechen und ihnen zu erklären, dass die Zeit hier ein Ende finden würde, und dass sie dann ihre eigenen Wege gehen könnten. Viele sahen mich als große Schwester und baten mich oft um Rat. So hatte es für mich wenigstens einen Sinn, in dieser Einrichtung zu sein. Bald sehnte ich mich dem Wochenende entgegen, an dem ich das erste Mal nach Hause durfte. Ich telefonierte in jener Zeit fast täglich mit Joanna, und sie gestand mir, dass auch sie es kaum erwarten konnte. Sie wollte mich abholen, um den Tag gleich für einen Ausflug mit mir zu nutzen. Als sie mich abholte, musste sie sich kurz die Klagen und das Leid der Erzieher anhören, was mein Benehmen betraf. Sie gestand, mich so nicht zu kennen und versprach, mit mir zu reden. Als sie von meiner Seite hörte, was den Erziehern an meinem Benehmen nicht gefiel, war ihr sofort klar, sie müsse mich dort heraus holen. Ich sagte ihr, es wäre OK, und ich sei ja wegen meiner Ausbildung dort und nicht, um die Erzieher glücklich zu machen. Somit war das Thema für mich erledigt, denn ich wollte nicht meine kostbare Zeit damit zerschlagen darüber zu diskutieren, in welcher Weise ich den Erziehern hätte das Leben erleichtern, oder wie ich ihnen noch mehr von ihrer Verantwortung hätte abnehmen können.


  Wir sprachen viel und gestanden uns nicht nur einmal unsere Liebe. Ich spürte auch, wie sehr Joanna wegen meiner Abwesenheit litt und nicht zuletzt auch, dass ich mich nicht aus der Erziehungsanstalt befreien lassen wollte. Jedoch kam ich niemals auf den Gedanken, dass es krankhafte Züge bei ihr annahm, denn sie war doch diejenige, die immer für jedes Problem der Patienten gute Ratschläge hatte. Wir verbrachten ein wunderschönes Wochenende, denn Gott schien auf unserer Seite zu sein. John hatte am Wochenende Bereitschaftsdienst und war somit das ganze Wochenende in der Klinik, und die Kinder waren bei der Oma. Am Sonntag gegen Abend brachte sie mich zum Bahnhof. Ich musste den Zug nehmen, weil Ihre Nachtschicht an diesem Tag begann. Noch heute denke ich oft mit Wehmut daran, wie melancholisch ich am Zugfenster stand und ihr nachwinkte, als der Zug aus dem Bahnhof rollte. Ich fühlte mich in diesem Moment wie eine der Hauptdarstellerin in einem sehr traurigen Film. Jedoch wussten wir beide, dass die nächsten Pausen zwischen den Treffen nicht mehr so lange sein würden, und dies war ein kleiner Trost. Während der ganzen Zugfahrt dachte ich an das wunderschöne Wochenende, das nun hinter mir lag und konnte mir somit auch die eine oder andere Träne nicht verkneifen. Ich nahm um mich herum nichts wahr, bis eine ältere Frau zu mir sagte, sind sie doch nicht so traurig, sie sehen doch sicher ihre Mama bald wieder. Mir war entgangen, dass sie mit mir in den Zug stieg und somit die Abschiedsszene am Bahnhof mitbekam. Dass sie es als Abschied von Mutter und Tochter interpretierte erleichterte mich sehr. Dass dieser Abschied noch viel Angst für mich mit sich bringen würde, erfuhr ich erst, als ich umsteigen musste.


  In einer größeren Stadt hatte ich gut die Hälfte meiner Fahrt hinter mich gebracht und war guter Dinge, pünktlich zurück zu sein, um nicht gleich in den ersten paar Minuten meiner Anwesenheit schon wieder Ärger zu bekommen. Plötzlich ertönte eine Stimme aus den Lautsprechern, dass der Zug in meine Richtung erhebliche Verspätung haben würde. Ich bekam es mit panischer Angst zu tun, denn ich wusste, dass ich so gut zwei Stunden zu spät ankommen würde. Ich ging am Bahnsteig entlang und überlegte gerade, ob ich mir vom Zugpersonal eine Bestätigung für diese Verspätung geben lassen solle. Jedoch wäre ich mir dumm vorgekommen, den Grund dafür zu nennen. Plötzlich hörte ich aus weiter Ferne meinen Namen rufen. Es war eine Mitbewohnerin aus der Wohngemeinschaft. Sie war sichtlich erleichtert mich zu treffen und nicht alleine zu sein, denn auch sie wusste, dass es zunächst Ärger bei der Ankunft gab. Ich nahm meinen Mut zusammen und gab ihr zu verstehen, dass sich das schon regeln würde. Innerlich war mir jedoch selbst nicht danach zu Mute. Im Laufe unseres Wartens trafen wir noch drei Genossinnen, und ich war erleichtert, dass es mir so leichter fallen würde, unsere Verspätung zu begründen. Zu meiner Überraschung reagierte die diensthabende Erzieherin sehr vernünftig. Sie wusste bereits von unserer Verspätung, und wir erfuhren, dass die Strecke wegen eines Selbstmordes gesperrt war. Ich ging trotz der traurigen Tatsache sehr erleichtert in mein Zimmer und wollte erst einmal auf die Toilette. Was dort geschah, konnte ich mir zunächst nicht erklären. Ich verlor aus meinem Intimbereich Blut, als hätte ich an dieser Stelle soeben einen Wasserhahn aufgedreht. Mir war sofort klar, dass dies nichts mit einer Monatsblutung zu tun hatte. Da das Handtuch, welches ich als Hilfe benutzte, um das Blut aufzufangen, sehr schnell mit Blut durchnässt war, blieb mir nichts anderes, als laut um Hilfe zu schreien. Zu meinem Glück hörte mich sofort eine Mitbewohnerin und alarmierte die Erzieherin. Als diese kam, war mir schon ganz schwummrig vor den Augen, und ich spürte, dass ich jeden Moment das Bewusstsein verlieren würde. Da die Erzieherin überfordert war und nicht schnell genug reagierte, rief eine Mitbewohnerin den Notarzt. Zu meinem Glück, denn ich wurde mit Blaulicht in die nahe gelegene Klinik und sofort in den OP gebracht. Später erfuhr ich, dass ich einen Blutsturz hatte, dessen Ursache nicht zu finden war, und ich nur Dank der schellen Reaktion der Mitbewohnerin nicht verblutete.


  Als ich am Morgen erwachte, war mein erster Gedanke bei Joanna. Ich sollte mich noch am Abend meiner Abreise bei ihr auf Station melden, damit sie wusste, dass ich gut angekommen war. Aber dazu kam ich nicht mehr. Jetzt wusste ich nicht, was ich tun sollte, denn ich wollte ihr den Blutsturz verschweigen damit sie sich nicht unnötig Sorgen machte. Noch während ich in Gedanken war, ging mein Telefon und Joanna war am anderen Ende. Erschrocken fragte ich sie, woher sie es wisse. Sie erklärte mir, dass sie noch am Abend bei den Erziehern angerufen und es erfahren hatte. Sie machte mir klar, dass ich es als Zeichen sehen solle, und ich es nicht mehr nötig hätte, über diese Schmerzen lernen zu müssen. Es sollte ein Zeichen dafür sein, dass mich diese Einrichtung mein Leben kosten würde. Ich bekam bei dieser Aussage wahnsinnige Angst, ja sogar Todesangst und zum Glück betrat in diesem Moment die Ärztin das Zimmer. Joanna bekam dies mit, und so konnte ich mich schnell und problemlos von ihr verabschieden und war das erste Mal erleichtert, den Hörer während eines Gespräches mit ihr so schnell auflegen zu können. Ich verabschiedete mich und versprach alles zu überdenken.


  Dr. Alexa erklärte mir, was im OP gemacht wurde, und dass man keine organische Ursache für diesen Blutsturz finden konnte. Sie fragte mich, ob ich bereit wäre, nach ihrer Visite mit ihr darüber zu sprechen, um der Sache auf den Grund zu gehen. Da ich keine Veranlassung zu einem Gespräch sah, fragte ich wann ich nach Hause konnte. Sie gab mir deutlich zu verstehen, dass dies bald der Fall sei, sie aber zuerst mit mir sprechen wolle. So stimmte ich einem Gespräch zu. Sie holte mich ca. 2 Stunden später in ihr Zimmer. Da sie den Unterlagen entnahm wo ich lebte, interessierte es sie sehr stark, wie es mir dort ging, und warum ich dort war. Ich sagte ihr, dass ich nicht ganz glücklich in meiner Bleibe sei, es aber schon OK für mich fände. Sie spürte, dass ich aus Angst etwas zurückhielt oder verschwieg und fragte mich, was mich dann so bedrücke. Ich musste mir eingestehen, dass diese Ärztin ganz schön clever war, wollte dennoch nicht darüber sprechen. Ich denke, dass ich in jener Zeit zum wiederholten Male das Vertrauen in die Menschheit verloren hatte. Ich bat sie nochmals, mich nach Hause zu lassen, denn es ginge mir gut – log ich. Plötzlich unterbreitete sie mir ein Angebot, das mich sehr überraschte. Sie bot mir an, mich vorzeitig zu entlassen, und als Gegenzug wollte sie einmal etwas mit mir unternehmen. Ich erzählte ihr, dass dies nicht möglich sei, weil ich abends nie ausgehen dürfe und sowieso die meiste Zeit unter Hausarrest stünde. Als ich diesen Satz gerade ausgesprochen hatte erschrak ich vor mir selbst, weil ich mich als Verräterin sah. Sie gab aber nicht nach und versicherte mir, dass sie alles regeln wollte. Ebenfalls erzählte sie mir, mich sehr nett zu finden und eine Freundin würde mir sicher gut tun. Obwohl ich Angst hatte, mich irgendjemandem anzuvertrauen, bekam ich plötzlich das Gefühl des tiefen Vertrauens. Nur diese Zusage reichte, und sie veranlasste, dass meine Papiere fertig gemacht wurden, und ich abgeholt wurde. Sie sagte mir beim Abschied, dass sie in den nächsten Tagen bei mir vorbei kommen wolle, um meinen Ausgang zu regeln. Bei dieser Zusage hatte ich irgendwie das Gefühl, als würde sie die Einrichtung samt Personal kennen und wusste, auf was sie sich einließ.


  Zwei Tage nach meiner Entlassung wurde ich nach dem Abendbrot ins Zimmer der Erzieher gerufen. Als ich dort ankam, stand inmitten des Raumes Dr. Alexa, lachte mich an und fragte, ob ich Lust auf einen Spaziergang hätte. Ich wollte gerade ansetzen und erklären, dass ich Ausgangssperre hatte, als mir die Erzieherin ins Wort fiel und sagte, wäre schon OK. Sie erklärten mir, dass mein Ausgang sogar eine Stunde verlängert wurde, da ich ja noch krank geschrieben war. Trotz der Verwunderung über den Verlauf entging mir das falsche Lächeln der Erzieherin nicht. Ungehindert dessen holte ich hastig meine Jacke und begab mich mit Dr. Alexa auf den Weg. Als wir ins Auto stiegen sagte die Ärztin, sie sei Alex und bot mir das Du an. Ich nahm dankend an und stellte mich als Laura vor. Ich fragte sie grinsend, wie sie das hinbekommen habe und sie antwortete nur, dies sei ihre Sache. Bis heute weiß ich nicht, welches Zaubermittel sie einsetzte. Da sie mich noch als sehr geschwächt wahrnahm und das Wetter auch nicht so gut war, bot sie mir an, in ihre Wohnung zu fahren, um ein wenig zu quatschen. Aus irgendeinem Grund hatte ich in diesem Moment keine Angst oder gar Unbehagen vor einem Gespräch. Zuerst tranken wir zusammen eine Flasche Bier und im Anschluss eine Flasche Wein. Seit langem fühlte ich mich wieder einmal richtig frei und erwachsen und nicht zuletzt war es dem Alkohol zu verdanken, dass ich sehr offen reden konnte. Ich schilderte in groben Zügen, was in der Einrichtung so belastend war und auch ein wenig von der Beziehung zu Joanna. Auch sie war der Meinung, dass die Einrichtung nichts für mich sei, ich müsse dort raus. Jedoch unterschied sich ihre Meinung zu der von Joanna darin, dass sie sehr wohl wollte, dass ich die Ausbildung beendete. Später unterhielten wir uns über spirituelle Themen, und ich freute mich, dass sie viele Dinge ähnlich wie ich sah. Leider verging die Zeit viel zu schnell, und ich musste zurück. Sie versprach mir, dass sich solche Abende wiederholen würden, wenn ich es wollte. Ich freute mich darüber und ging voller Stolz in die Einrichtung zurück. Dort angekommen wollte die Erzieherin wissen, wie es dazu kam, dass ich mich mit einer Ärztin anfreundete. Ich sagte etwas schnippisch, dass es auch Menschen gebe, die mich mögen und einfach meine Freunde sein wollten. Diese Aussage passte ihr zwar nicht, aber sie hatte dem nichts entgegenzubringen, was sie richtig wütend machte. Von da an hatte ich das Gefühl, man würde mich nicht mehr ganz so oft und arg bestrafen.


  Der Kontakt zu Alexa wurde stets tiefer und inniger, und tat mir sehr gut. Eines Tages musste ich in einer anderen Einrichtung für psychisch Kranke vorsprechen, um evtl. dorthin zu wechseln. Diesen Termin machte Alexa für mich heimlich aus, so dass niemand davon erfuhr. Leider sagte man mir dort, ich sei zu gesund, um bei ihnen aufgenommen zu werden. Ein Trost war es für mich, dass dort wirklich nur ganz schlimme Fälle lebten und mich das kein Stückchen glücklicher gemacht hätte. Mehr und mehr musste ich unter den Streitereien der Mitbewohner leiden, ebenso wie das Fehlverhalten der Erzieher. Immer wieder handelte ich mir Minuspunkte ein, da es mir fortwährend schwerer fiel den Mund zu halten, was die Fähigkeiten der Erzieher betraf.


  Eines Abends meinte der Psychologe zu mir, wir müssten uns etwas einfallen lassen, da mein Punktekonto im Minusbereich kaum mehr zu dulden sei. Ich versprach darüber nachzudenken, was aber wiederum eine Lüge war. In dieser Zeit sagte mir Joanna, dass sie es ohne mich nicht mehr aushalte, und sie sich am Speicher erhängen würde, könnte ich mich nicht zur Rückkehr entschließen. Puh, ich war so erschrocken und sprachlos in diesem Augenblick und spürte ganz deutlich, wie sich ein elementarer Teil meiner Persönlichkeit von mir abspaltete. Plötzlich drehte sich das Mutter-Kind-Verhältnis um. Ich war von jetzt auf gleich nicht mehr das Kind, sondern die Mutter, die handeln musste. Ich sagte ihr, in zehn Minuten zurück zu rufen und begab mich auf den Weg zu diesem Psychologen. Ich klopfte an, und ohne eine Antwort abzuwarten trat ich ein. Zum Glück war er alleine. Ich sagte ihm, dass ich über alles nachgedacht habe und eine Lösung für mein Punktekonto gefunden hätte. Er war sichtlich erfreut und vergaß sofort, dass ich plötzlich, unangemeldet und ohne Termin bei ihm reinplatzte, und er eigentlich gar keine Zeit hatte. Als er meine Worte hörte, rutsche ihm das Herz in die Hose und seine Freude war urplötzlich verflogen. Wie ein begossener Pudel stand er mir gegenüber als ich ihm sagte, dass ich am nächsten Morgen abreisen werde. Er war so verdattert, dass ich zunächst glaubte, jetzt bräuchte er selbst einen Arzt. Auf seine Frage warum dies, sagte ich ohne zu überlegen, weil es für mich Wichtigeres gibt, als ihr Scheiß-Punktesystem (verzeiht bitte den Ausdruck). Ich drehte mich um und verließ den Raum, ohne ihm auch nur die geringste Chance zu bieten, noch einen Ton dazu zu sagen. Wenn ich heute ehrlich bin, ein wenig leid hat er mir im Nachhinein schon getan, dass ich in meiner Hilflosigkeit meine ganze Wut an ihm ausließ. Auf der anderen Seite war er ja auch nicht ganz unbeteiligt daran, dass es überhaupt soweit hat kommen können. Ich rief wie versprochen Joanna an und bat sie, mich am anderen Morgen abzuholen, weil ich sowieso schon lange den Kragen von dieser Einrichtung voll hatte. Erst versuchte sie abzulehnen, als sie jedoch hörte, dass mein Entschluss fest stand, konnte ich deutlich ihre Freude spüren. Mich verwunderte nur ein wenig, dass diese Person sich noch vor wenigen Minuten das Leben nehmen wollte. Dies war mir aber in dem Moment egal, denn mit der Schuld dafür hätte ich nie und nimmer weiterleben können. Ich sagte ihr auch, dass ich es dem Psychologen gerade mitgeteilt habe und alles OK sei. Selbstverständlich wurde dann eine Mega-Krisensitzung unter dem Personal einberufen. Man versuchte, mich mit allen Mitteln und Wegen von meinem Entschluss abzubringen. Ich erklärte nur, dass es dafür zu spät sei. Man bot mir sogar an, mein Punktekonto zu streichen und sich für die Zukunft etwas anderes für mich einfallen zu lassen, denn man könne doch über alles sprechen. Ich erklärte ihnen, dass man beim nächsten Mal einfach etwas früher das Hirn einschalten solle und nicht erst dann, wenn die Suppe schon am Überkochen sei. Insgeheim hoffte ich, dass man durch meine Aktion etwas Nachdenklicher wurde und meine Mitbewohner, die ich zurück ließ, dadurch das Leben etwas leichter hatten. Von da an verweigerte ich jedes Gespräch, weil ich Angst hatte, der wahre Grund würde aus mir herausplatzen. Jeder einzelne entschuldigte sich noch bei mir und versprach mir Besserung. Als sie jedoch bemerkten, dass, egal was sie taten, ich meine Entscheidung nicht änderte, riefen sie bei Joanna an. Als diese ihnen erklärte, sie wüsste schon Bescheid, gaben sie auf und es kehrte Ruhe ein. Am selben Abend verabschiedete ich mich noch von allen Bewohnern, gab den meisten meine Anschrift und Telefonnummer und packte meine Habseligkeiten ein. Der darauf folgenden Morgen war nicht ganz einfach für mich. Es stand noch an, mich von der Schule abzumelden und Alexa von meinem Entschluss zu berichten. Alexa konnte meine Entscheidung verstehen (ich sagte ihr zunächst nichts von Joannas Aussage) und in der Schule bedauerten sie sehr, dass ich ging. Als ich in die Einrichtung zurückkehrte, war man überaus freundlich zu mir. Vermutlich ahnten sie, dass ich meinen Aufenthalt nicht ganz unkommentiert dem Kostenträger gegenüber beenden würde. Dazu sah ich mich auch veranlasst, weil ich es denen schuldete, die es mir nicht nachtun konnten.


  Bald erschien Joanna und strahlte pures Glück aus. Ein Gespräch zwischen ihr und dem Psychologen führte nicht zum erwünschten Erfolg. Auch sie konnte an meiner Entscheidung nichts mehr ändern. Keiner der Anwesenden, noch nicht einmal ich selbst, bemerkte zu diesem Zeitpunkt, dass ich gerade dabei war, in eine schwere Depression zu fallen. Dies war auch der Grund, warum ich bei meinem endgültigen Abschied keine Gefühle zeigte. Wir packten meine Sachen ins Auto und fuhren heim. Auf der Heimfahrt fragte mich Joanna, ob ich es schon bereuen würde. Ich verneinte dies, und mir war bewusst, dass Joanna in der nächsten Zeit vieler dieser Lügen von mir abbekommen sollte. Unentwegt redete sie auf mich ein, was jetzt für eine schöne Zeit auf uns zukommen würde, und dass sich für mich sicher ein neuer Weg auftun wird, um eine Ausbildung zu machen. Sie meinte auch, dass ich nicht geboren wäre, um mich ständig in den negativen Energien irgendwelcher fehlerzogener Kinder zu baden. Zum Glück konnte ich in dieser Situation alles durch mich rieseln lassen, was an Worten an mich drang, ohne groß darauf einzugehen. Das einzige, was mich beschäftigte, waren Joannas Kollegen und die Ärzte. Jetzt hatten sie die Bestätigung, dass ich krank war und sowieso nichts schaffen würde. Da ich Joanna aber wirklich vom tiefsten Herzen her liebte (auch noch nach alldem!), kam ich schnell an dem Punkt an, an dem es mir egal war, was die anderen sagten und dachten. Alle, denen ich in dieser Zeit begegnete, sagten mir, dass sie sich freuen mich wieder zu sehen und doch spürte ich, dass sie mich alle für einen Versager hielten. Durch die Depression, in die ich unaufhaltsam immer tiefer rutsche, lernte ich noch mehr, meine Wahrnehmungen zu registrieren, jedoch konnte ich nicht reagieren. Ich war wie gelähmt und fühlte mich wie eine große offene Wunde, in die man Salzsäure schüttete und keiner stoppte das Zerfressen. Ich merke gerade, wie ich mich bemühe, die Situation zu beschreiben, ohne die Worte dafür zu finden. Kurzum, ich lebte in einer eigenen Welt, in die man zwar alles hineinschütten, jedoch nichts entnehmen konnte.


  Meine ersten Wege zu den Ämtern waren für mich sehr schwer, da ich der Versager war und nichts zu meiner Verteidigung sagen konnte, ohne Joanna ans Messer zu liefern. Letzteres wollte ich auf keinen Fall, daher landete alles Negative in meiner kleinen Welt und ließ die Wunde gedeihen. Die Zeit, die ich nicht mit Joanna verbrachte, war ich alleine auf meinem Zimmer oder am Fluss. Als mich eines Tages die Depression wie ein Magnet auf eine Brücke zog, entschied ich mich, in die Klinik zu gehen. Da mir sowieso alles egal war, verspürte ich weder Scham noch Angst, diesen Schritt zu wagen. Klar hätte ich in diesem Moment auch alles einfach beenden können, doch jeder, der einmal in so einer Lage war, weiß, wie alleine und verloren man sich da fühlt. Ich wollte mich nicht noch zusätzlich mit dem Gedanken quälen, dass auch ich in Kürze vergessen sei und man nie wieder von mir hörte (wie die erste Patientin, die bei Joanna wohnen durfte). Obwohl ich sie nie kennen lernte, habe ich noch heute stark das Gefühl, dass sie nicht mehr lebt!


  Gesagt, getan … ich ging in die Klinik und bat die Schwestern um Aufnahme. Als man den Grund wissen wollte, sagte ich kurz und knapp zur Krisenintervention, und dass ich bald wieder gehen würde. Von meinem Ausflug auf die Brücke erwähnte ich nichts. Dass Joanna an diesem Tag Dienst hatte, bekam ich nicht mit, weil wir uns wegen diverser Meinungsverschiedenheiten seit einiger Zeit aus dem Weg gingen. Ich verließ mein Zimmer nur noch auf dem direkten Weg, um das Haus zu verlassen. Als die Ärztin kam, sah ich Joanna das erste Mal auf der Station, denn sie fing diese ab, um mit ihr im Arztzimmer zu verschwinden. Einige Zeit später verließ Joanna das Zimmer, und ich wurde hineingeschickt. Die Ärztin erzählte mir kurz und knapp, dass ich aufgenommen sei. Was mit mir los wäre, wollte sie nicht mehr wissen. Ich war froh, nicht Rede und Antwort stehen zu müssen, obwohl es mir auch weh tat. In den darauffolgenden Tagen ist mir nicht entgangen, dass mich das komplette Personal mied. Als eine Schwester mir sogar sagte, wie undankbar ich sei, schien es mir den Boden komplett zu entziehen. Da bekommt man alles und ist mit nichts zufrieden, warf sie mir noch an den Kopf. Trotz der starken Gefühlseinschränkung trafen mich diese Worte wie starke Pfeile tief ins Innerste. Ich fühlte mich von allen verlassen und doch hinderte mich etwas, die Wahrheit zu sagen.


  Als ich eines Abends im Raucherraum saß, kam Joanna und bat mich um ein Gespräch, dem ich zustimmte. Sie lächelte mich an und gab mir zu verstehen, dass dies kein Ort für mich sei, ich solle doch wieder nach Hause kommen. Sie schien mir wie ausgewechselt, und ich gestand ihr, dass ich mich auch nicht unbedingt wohl fühlte. Diese Stimmungsschwankungen und die starken Veränderungen ihrer Persönlichkeit kannte ich zur genüge. Ich hinterfragte jedoch zu diesem Zeitpunkt nicht, ob es einen krankhaften Charakter haben könnte. Ich war einfach viel zu sehr gefühlsmäßig abhängig von meinem Umfeld und hatte viel zu große Angst, den letzten Strohhalm auch noch zu verlieren. Dass dieser mehr als brüchig war, konnte ich damals so nicht wahrnehmen. Ich weiß nicht, was sie dem Personal erzählte, aber sie konnte mich am Feierabend problemlos mit nach Hause nehmen. In dieser Nacht führten wir noch ein langes Gespräch, und Joanna gab mir zu verstehen, dass ich mich nicht immer mit diesen dunklen Energien (Psychiatrie) umgeben dürfe, weil mich das nur ins Unheil stürzen würde. Ich müsse doch schon lange sehen, wie schlecht es mir im Moment ginge, und ich müsse wieder positiv an mir arbeiten. Ohne Hinterfragung glaubte ich ihr und gelobte Besserung. Heute weiß ich, dass von meiner Seite eine Steigerung der Besserung völlig überflüssig gewesen ist. Auch würde ich sie heute fragen, was mich wohl ihrer Meinung nach in die Umgebung der dunklen Energien zwang!


  Ich ließ mich darauf ein, wieder zu dieser Heilpraktikerin zu gehen und nahm auch wieder an den Gruppen teil.


  Kurz nach meiner Entlassung gestand mir Joanna, dass John ein Problem mit unserer Beziehung habe, und sie diese aus diesem Grund beenden müsse. Wieder begann ein Wechselbad meiner Gefühle und es kam mir vor, als würde ich an dem Schmerz sterben, ohne etwas tun zu müssen. In langen Gesprächen gestand sie mir, sie würde die Beziehung so gerne mit mir leben, habe aber Angst, dass mir John was antäte. Dies rief sofort wieder mein Unbehagen John gegenüber in mir wach, bestätigte meine Wahrnehmung als richtig und füllte mich noch mehr mit Angst. Heute weiß ich, dass er anstatt ich in diese Klinik hätte gemusst, denn er erwähnte nicht nur einmal, vom Luzifer besessen zu sein, darum habe er auch diese Pornosucht. Das muss man sich mal vorstellen … ein Pfleger in der Psychiatrie!


  Diesmal zwang mich die Angst nicht in die Knie, sondern dazu, mir eine eigene Wohnung zu suchen. Joanna besuchte mich fast täglich, denn die Wohnung war gleich bei ihr um die Ecke. Kurze nach meinem Auszug gestand sie mir, sie könne ohne die Beziehung nicht leben, und werde sie doch mit mir leben. Dieses Hin und Her ging so lange, bis ich die „Schnauze voll hatte“ und meine Flucht vor ihr mich wieder zurück in die Klinik trieb. Ich war von den Gefühlen so hin- und hergerissen, dass ich nicht mehr wusste, ob ich meine oder ihre Theorie lebte. Ich glaube, zu diesem Zeitpunkt liebte ich sie schon nicht mehr, sondern war bereits gefühlsmäßig so von ihr abhängig, dass ohne sie bei mir gar nichts mehr lief. Mein nächster Aufenthalt begann mitten in der Nacht, nachdem sie mir kurz vor ihrem Abschied erzählte, dass John mit einer Machete in ihr Holzbett schlug, während sie darin schlief. Sie muss im Schlaf meinen Namen erwähnt haben.


  Diesmal war die Aufnahme (davon konnte ich zu dem Zeitpunkt schon jede Menge verbuchen!) in die Klinik anders als alle anderen zuvor. Da es außerhalb der normalen Dienstzeiten war, wurde die Bereitschaftsärztin gerufen. Joanna versuchte gleich bei ihrer Ankunft, wieder ihrer Pflicht nachzukommen. Sie wollte vor meinem Aufnahmegespräche alles regeln! Das letzte, was ich hörte, als die Ärztin auf mich zukam war, als sie zu Joanna sagte, das würde sie mich schon selbst fragen. Ich sei so gesund, um selbst mein Aufnahmegespräch zu führen. Joanna bekam einen hochroten Kopf und verzog sich im Dienstzimmer. Welch fähige Frau dachte ich so für mich und folgte ihr ins Arztzimmer. Auf ihre Frage, was mich zu diesem Schritt zwang, antwortete ich, ich fange mich immer sehr schnell wieder und bin nie lange hier. Sie schaute mir tief in die Augen und sagte, dass sie sich darüber freue, aber erst einmal eine Antwort auf ihre Frage wolle. Ich lächelte sie an und sagte, ich wüsste es nicht. Sie gab mir zu verstehen, dass sie die ganze Nacht Dienst habe, jetzt noch zu zwei Notfällen müsse und dann erneut erscheinen würde. Als ich ihr sagte, dass dies nicht nötig sei, antwortete sie ernst, aber dennoch liebevoll, dass dies nicht meine Entscheidung sein müsse. Sie sagte mir auch, dass sie dann den Raum nicht mehr verlassen würde, ehe sie wisse, weshalb jemand wie ich, immer wieder an so einen Ort zurückkehre (sie hat es den Unterlagen entnommen). Irgendetwas in mir sagte mir, ich habe nichts mehr zu verlieren, und ich könnte ihr die Wahrheit ruhig anvertrauen. Ich fragte sie noch nach ihrer Schweigepflicht, und ob ich mich darauf verlassen könnte. Sie gab mir ihr Versprechen (wie oft wurde mir das in letzter Zeit gegeben, jedoch nie gehalten!), dass auf alle Fälle alles in diesem Raum bliebe bis ich ausdrücklich sage, sie dürfe etwas nach Außen tragen. Ich weiß nicht warum, aber ich glaubte ihr. Auch bei Joanna und anderen Ärzten hatte ich oft das Gefühl ihnen zu vertrauen. Heute weiß ich jedoch, es war nichts Anderes als Hoffnung. Hoffnung darauf, sie würden die Klappe halten, in so vielen Situationen, in denen ich mich ihnen anvertraute. Diesmal war es so anders, es war, als sagte eine Stimme tief in mir, öffne dich, und du wirst frei sein (und ich wünschte mir so sehr, dass es nicht wieder nur die Hoffnung war). Für einen Augenblick dachte ich, es jetzt heraus zu lassen, und wenn ich mich wieder täuschte, konnte mir kaum etwas geschehen, denn ich saß zu jener Zeit in so einem tiefen schwarzen Loch, dass es weder tiefer noch dunkler hätte werden können. Ich erzählte ihr (ich muss jetzt schätzen) in ca. 90 Minuten alles, was mir in den vergangenen Wochen widerfahren war, und was mich immer wieder in diese Klapsmühle trieb. Ich konnte weder selbständig handeln, noch Entscheidungen treffen. Ich war so sehr von Joanna und auch von der Gruppe abhängig, dass ich mir an manchen Tagen nicht zutraute, eine grüne Paprika zu essen, wenn mir die rote Farbe in der Aura fehlte! Klar glaube ich an Aura und andere spirituellen Themen (auch heute noch!) aber damals glaubte ich nicht dran, sondern ich war abhängig davon. Und nicht nur das, ich war so empfänglich und ohne jeglichen Schutz, dass ich dem Wahnsinn sehr nahe stand. Und an dieser Stelle behaupte ich einfach mal, dass einige meiner Lehrer meine Hilflosigkeit sehr wohl erkannten und ihren Machtmissbrauch ausübten, um selbst nicht zu Schaden zu kommen!


  Ich gestand der Ärztin, dass ich eigentlich große Angst auf der Station habe und mich trotzdem immer wieder hier her begab, ich aber nicht das Warum wisse. Sie bot mir an, am nächsten Morgen nach mir zu sehen, und ich sollte noch einmal überdenken, ob ich mich aus dieser Umgebung nicht zurückziehen möchte. Sie verabschiedete sich, und ich fühlte mich so erleichtert wie schon lange nicht mehr.


  In der Nacht sehnte ich mich dem Morgen entgegen, denn sie wollte so gegen 9:00 auf der Station sein. Meinem Blick ist es nicht entgangen, dass Joanna und ihre Kollegen über den Besuch der Ärztin sichtlich verwundert waren. Was ich damals noch nicht ahnen konnte war, dass dies Joanna gar nicht gefiel. In dieser Nacht habe ich einen Entschluss gefasst, der mich viel Überwindung kosten würde, den ich aber bis heute (mehr als 10 Jahre später) in keinster Weise bereue. Als die Ärztin am anderen Morgen wie versprochen auf die Station kam, sagte ich ihr, dass es mir gut ginge, und ich alles überdacht habe. Ich würde wieder nach Hause gehen, wolle aber außerhalb der Station noch einmal mit ihr sprechen. Dem stimmte sie zu, und wir verabredeten uns für den Nachmittag in einem Raum im Schwesternwohnheim. Mit dieser Abmachung fiel es mir nicht schwer, wenige Stunden später das Krankenhaus zu verlassen. Mehrere Stunden überlegte ich nach den richtigen Worten und über Dinge, falls mein Plan nicht funktionieren sollte. Es war jedoch die einzige Möglichkeit, um den Boden unter den Füssen wieder zu erlangen, und ich spürte, ich müsse diesen Schritt tun. Woher ich mein tiefes Vertrauen nahm, wusste ich nicht, es war irgendetwas in mir, das mich fast zu diesem Entschluss zwang. Dennoch fieberte ich dem Nachmittag entgegen, und es waren nicht endend wollende Stunden. Ein paar Minuten vor dem Termin betrat ich den großen Bau. Er schien menschenleer, und die Ruhe machte mir sogar Angst. Vermutlich spiegelte sie meine damalige Situation - von allen allein gelassen und verloren - wider. Plötzlich hörte ich Schritte, die jeden Winkel in dem tot gefühlten Flur füllten. Ich hoffte so sehr, dass die Gestalt, die gleich an der Ecke erscheinen würde, die Ärztin war. Schwer atmend und mit zugeschnürter Kehle wandte ich keine Sekunde den Blick von dem Ende des Ganges ab. Mein Wunsch wurde schneller erhört, als ich ihn denken konnte. Sie kam auf mich zu, begrüßte mich mit einem Lächeln und bat mich in den Raum, vor dem ich die letzten paar Minuten fiebernd gestanden hatte. Ich wusste, jetzt gibt es kein Zurück mehr und noch bevor ich ihr sagte, um was es sich handelte, fühlte ich mich schon, als würde ich am Start eines langen Weges, der in die Freiheit führt, stehen. Ich sagte ihr, dass ich gerne bei ihr ambulant eine Therapie machen würde, und ob das möglich sei. Sie sagte nicht zu, aber auch nicht ab und erklärte es somit, dass sie jetzt erst einmal drei Wochen Urlaub habe und diese als Bedenkzeit wolle. Auf ihre Frage, ob das OK für mich sei, antwortete ich mit Ja. Obwohl es mir auch Angst machte, denn sie erzählte mir, dass sie in ein fernes Land fliege. Ich hatte Angst vor dem Tag, an dem es mich wieder auf die Brücke zog, und sie so weit weg war, doch ich schwieg darüber. Denn ich wollte der Klinik den Rücken kehren und zwar für immer.


  Es begannen drei Wochen voller Bangen. Ich stellte mir nicht nur einmal die Frage, was mache ich wenn sie absagt. Werde ich es dann schaffen, oder gehe ich dann komplett unter? Jedes Mal wenn diese Frage in mir aufkeimte, erstickte ich sie, indem ich mir sagte, sie wird mir helfen, denn sie war sehr an meinem Schicksal interessiert. Ich gebe zu, dass ich in jener Zeit wieder viel Zeit auf meinem Meditationshocker auf dem Boden verbrachte. Zum Einem wollte ich somit die vielen offenen Fragen in mir beantworten (ich bekomme auch heute noch viele Antworten, wenn ich in mich hinein höre) und zum Anderem konnte ich mich so davon ablenken, negativ zu denken und alles anzuzweifeln. Ich glaube nämlich auch heute noch daran, dass man alles erreichen kann, wenn man es sich wirklich wünscht. Und das Wünschen funktioniert auf keinen Fall, wenn ich mir ständig sage, „was, wenn nicht“! Ich umgab mich in den folgenden drei Wochen also so gut es ging nur mit Positivem. Ich hörte auf, mir ständig zu sagen, wie schlimm doch alles sei, was mir widerfahren sei, und ich hörte vor allem auf, mir selbst leid zu tun! Ich ging viel spazieren, malte viele Bilder und ging in meinem Umfeld nur noch auf positive Gespräche ein, auch mit Joanna und der Gruppe.


  Drei Wochen später, endlich war der Tag da, nachdem ich mich 23 lange Tage und Nächte sehnte. Sehnt man sich eigentlich nach Tagen, an denen man etwas Negatives erwartet? Also kann ich an dieser Stelle behaupten, dass mein Positiv-Arbeiten und -Denken funktioniert haben. Mit dieser Einstellung ging ich damals auch zu dem Termin. Es wird klappen!


  Als ich sie sah, und sie mir zulächelte, wusste ich, sie wird zusagen. Obgleich ich spürte, irgendetwas hakt an der Sache. Sie gestand mir zu meiner Freude, sie würde die Therapie machen, aber dies hätte eine Bedingung. Oh Gott dachte ich, hoffentlich kann ich die erfüllen. Sie meinte, sie könne es nur machen, wenn es außerhalb dieser Klinik stattfinden würde. Als ich ihr gestand, dass dies auch meine Bedingung wäre, freuten wir uns über die Einigkeit. Lange redeten wir über einen möglichen Therapieplan. Sie sagte mir, dass sie ihren Facharzt absolviere und in diesem Rahmen die Therapie sogar mit der Krankenkasse abrechnen könne. Auch habe sie in meinem Wohnort eine Freundin, Bekannte oder Kollegin (ich weiß es heute nicht mehr genau) mit einer Praxis, die ihr hierfür einen Raum zur Verfügung stellen würde. Ich glaube in diesem Moment war ich so voller Energie, dass ich am liebsten mein ganzes Leben sofort von innen nach außen gekrempelt hätte, um am nächsten Tag ein Neues zu beginnen. Heute kann ich mit ziemlicher Sicherheit sagen, dass ich es weder an einem Tag geschafft noch ausgehalten hätte. Es wurden mehrere Jahre, in denen wir tief in meine Abgründe stiegen und das Innerste nach außen holten. Es waren Jahre voller Qualen und Trauer, aber auch Stunden voller Licht und Freude und Einsicht (leider nur meinerseits!). Ich möchte nicht eine einzige Minute der Zeit missen. Weder die positiven noch die negativen Zeiten, weder die Sonnendurchfluteten, noch die Schmerzgefüllten. Wir arbeiteten hart, und sie fragte sich sicher nicht nur einmal, ob es etwas bringen würde. Ich gebe zu, es sah in manchen Wochen so aus, als würde mein Zustand ständig schlechter werden, und ich stand dem Wahnsinn nicht nur einmal hautnah gegenüber. Ich erlebte mein komplettes Leben noch einmal, lebte es in jeder Phase noch einmal durch, nur mit dem Unterschied, diesmal durfte ich sagen, was ich empfinde und wie es mir geht.


  Als ich Joanna und der Gruppe von meiner neuen Therapie erzählte, reagierten sie alle sehr begeistert, jedoch spürte ich bei zweien (bei Joanna und der Gruppenleiterin), dass sie gar nicht so begeistert waren. Später erfuhr ich von Joanna, dass meine neue Therapeutin auf ihrer Station als Ärztin tätig war und auch mitbekam, wie sie Patienten privat kontaktierte. Sie solle mit Joanna diesbezüglich auch eine Auseinandersetzung gehabt haben. Mehr zu diesem Thema schreibe ich hier nicht, weil ich mir heute nicht sicher bin, was von dem ganzen der Wahrheit entspricht.


  Als mir die Heilpraktikerin sagte, es würde mir nur schaden, die Therapie und die Gruppe zu besuchen, wusste ich sofort, ich muss eines beenden. Schnell stand für mich auch fest, dass ich die Gruppe verlassen werde. Frau Xela (meine Therapeutin) stellte mich nicht einmal vor diese Wahl, denn sie begrüßte alles, was mir gut tat, obwohl ich schon glaubte, dass sie meine Abhängigkeit spürte und dies nicht für gut hieß. Also entschied ich, mich langsam von der Gruppe zu lösen. Den Kontakt zu Joanna behielt ich noch lange Zeit.


  Eines Tages besuchte mich Joanna mit einer Kollegin aus der Klinik. Es war diese Kollegin, die mich einmal fixiert und angeblich mit Haldol voll pumpen ließ. Laut ihrer Aussage wollte sie mich einfach mal besuchen, um zu sehen, wie es mir ginge, und wie ich so lebe. Heute jedoch weiß ich, dass dies nur eine Lüge war. Ich gehe davon aus, dass mich die beiden in den Wahnsinn treiben wollten, um meine Aussagen (die ich irgendwann mal tätigen könnte) als unglaubwürdig erscheinen zu lassen. Ich gehe noch einen Schritt weiter und behaupte an dieser Stelle, sie wollten mit ihrem Treiben eine Entmündigung meiner Person bewirken, indem sie mich in den Wahnsinn trieben. Joanna hatte Angst, ich würde Frau Xela gegenüber ihr Handeln kund tun (was schon lange geschehen war) und die Kollegin fürchtete, ich könnte den Mund aufmachen, was ihren Sohn (drogenabhängig) und ihren Mann (Alkoholiker) anginge. Dies würde ihre Fassade abblättern lassen. Sie erschlich sich mit Vortäuschung falscher Tatsachen mein Vertrauen und lud mich zu sich privat ein. Angeblich, um einen schönen Abend mit mir in einem Pub zu verbringen, und um einmal raus zukommen. Klar sagte ich zu, denn ich sah keinen Anlass, dies nicht zu tun. Sie holte mich zu dem verabredeten Zeitpunkt ab und wollte mich am nächsten Tag wieder zurückbringen. Am Abend sollte ich ihren Mann und den Sohn kennen lernen. Schnell bestätigte meine Wahrnehmung ihre Aussagen. Ihr Mann war einer von der üblen Sorte „Alkis“, die ich zugenüge kannte. Er prahlte schon bei der Begrüßung, welch guter und unschlagbarer Darter er sei, dabei hatte er da schon so eine schwere Zunge, dass er das Wort „Depp“ kaum mehr hätte sagen können. Der Sohn schien sich im Laufe des Abends nicht nur eine Tüte eingepfiffen zu haben, so abwesend wie er war. Obwohl ich ein Gegner jeglicher Suchtmittel bin, hatte ich großes Verständnis für ihn. Auch ich hätte mehr von solchen Abenden nicht nüchtern und nicht ohne jede Droge ertragen. Der Sohn schien in seiner eigenen Welt den Abend gut zu ertragen, während der Mann sich seinen ganzen Wert darin gab, mich beim Darten abzuzocken. Leider hemmte der Alkohol seine Kunst, jeden Pfeil gezielt richtig zu platzieren, und er hatte selbst gegen mich keine Chance. Als ihm dies bewusst wurde, meinte er jedes Mal, wenn ich einen guten Treffer landete, mir in den Hintern kneifen zu müssen und mir zu sagen, dass er mich schon noch bekomme. Ich glaube unmittelbar nach meinem dritten guten Treffer landete mein Knie, nicht unsanft in seinem Schritt und zwang ihn, trotz des Schmerzes zum Schweigen. Er hatte es nämlich verdammt gut im Griff, vor jedem Kniff zu kontrollieren, ob seine Frau auch weg sah. Im Laufe des Abends nahm mich die Frau noch zur Seite, um mir zu sagen, dass ich bei dem Sohn, der auf der gegenüberliegenden Seite ihrer Wohnung wohnte, übernachte. Sie habe mir dort ein Zimmer hergerichtet. Ich solle während der Nacht herausbekommen, ob sein Freund (er war auch beim Darten dabei), auch gleichzeitig sein Dealer sei. Nach dieser Aussage hätte ich am liebsten den Heimweg angetreten, ich sah jedoch keine Möglichkeit von dem Ort wegzukommen. So entschied ich mich, die Nacht so ruhig wie möglich und ohne nur den Versuch zu starten, Detektiv zu spielen, zu verbringen.


  Bei meiner Rückkehr wartete Joanna schon auf mich, um zu erfahren wie es war. Ich verschwieg nichts und tat auch kund, dass ich solche Abende in meinem neuen Leben nicht mehr benötige. Zwei Tage danach besuchte mich ihre Kollegin wieder und wollte wissen, was Joanna zu meinen Erzählungen meinte und vor allem, was ich alles preis gab. Dann kam wieder Joanna und wollte den Inhalt von den Gesprächen mit der Kollegin wissen. Dies ging so einige Wochen hin und her, ohne dass ich je einmal bemerkt hätte, was das für ein Verhörspiel war. Irgendwann verriet sich Joanna, dass sie den Inhalt von meinem letzten Gespräch mit ihrer Kollegin haarklein wüsste. Von da an schwieg ich beiden gegenüber und redete nur noch belanglosen Zeugs mit ihnen. Mein Zustand wurde zusehends schlechter, weil mir jede klar machen wollte, wie schlecht der Kontakt zur anderen Person für mich wäre. Ich schaffte es aber nicht, einen oder besser noch gleich beide Kontakte zu beenden. Als ich dann eines Tages noch einen handgeschriebenen Zettel in meinem Briefkasten vorfand, tickte ich fast komplett aus. Ich fuhr ohne zu überlegen in die Klinik, in der Frau Xela noch tätig war und legte ihr den Zettel vor. Sie ging mit mir in ihr Arztzimmer und las laut vor. Wenn du mit deinem Treiben nicht aufhörst, erfährt dein Vermieter (er wohnte unter mir), welch geisteskranke Person du bist, und dass du mehr Zeit in der Klapsmühle verbringst als in deiner Wohnung. Als sie mit dem Vorlesen fertig war, atmete sie erst einmal tief durch. Nicht diese Aussage machte mir Angst, sondern viel mehr die Tatsache, nicht zu wissen, von wem sie kam. Kurz entschlossen bot sie mir an, zum Feierabend mit mir zur Polizei zu gehen, um Anzeige zu erstatten. Sie wollte mich begleiten, denn sie wusste von all den Gesprächen zwischen mir und den beiden Krankenschwestern und auch, dass mich beide sehr belasteten. Auch wusste sie, dass ich manchmal das Gefühl hatte, als würde mir kaum jemand glauben, dass auch nur ein einziges Wort von dem stimmte, was ich aus meinem Leben erzählte.


  Wenige Stunden später saßen wir einem Polizisten gegenüber und die Tatsache, dass die Ärztin bei mir war, stimmte ihn sehr freundlich. Für ihn gab es drei Personen, die für diese Aktion in Frage kamen. Die beiden Krankenschwestern und mein Vermieter. Letzter war der Polizei bekannt, weil er nicht nur von mir eine Anzeige wegen Hausfriedensbruch bekam. Er pflegte es, die Wohnungen seiner Mieter immer dann aufzusuchen, wenn sie verwaist waren. Auch ich hatte ihm nach langem Verdacht eine Falle gestellt und die Bestätigung, welche ich zur Anzeige brachte. Des Weiteren erwischte ich ihn nicht nur einmal, dass sein Ohr an meiner Türe klebte, während ich Besuch hatte, und dies war der Grund, warum ich auch ihn auf der Liste der Verdächtigen sah. Er hatte auch Grund genug, mich aus der Wohnung zu ekeln. Trotz allem lag die Gewichtigkeit meines Verdachts bei den beiden Damen, denn zu gut hätte diese Aktion zu dem Verdacht gepasst, sie wollen mich in den Wahnsinn treiben. Der Polizist fragte mich nach Schriftstücken der drei Personen, die handgeschrieben waren, um sie analysieren zu lassen. Mit zwei Personen hatte ich kein Problem. Vom Vermieter hatte ich den Mietvertrag und von Joanna zahlreiche Briefe, in denen sie mir ihre Liebe gestand. Mit diesen beiden wollten wir beginnen, und so brachte ich ihm wie abgesprochen am nächsten Morgen die beiden Unterlagen. Nach ca. 2 Wochen stand fest, dass beide nicht die Verfasser des Briefes waren. Und somit rückte die Kollegin von Joanna an die erste Stelle der Verdächtigen, wobei der Polizist nicht ausschloss, dass sowohl Joanna, als auch mein Vermieter den Brief von jemand anderen hätten schreiben lassen können, um von sich abzulenken. Letztendlich hätte ich beide Schriften sofort erkannt. Auch ich wurde gebeten, selbst eine Schriftprobe abzugeben, um sicher sagen zu können, dass ich nicht selbst der Autor dieser Zeilen war. Ich tat dies mit bestem Gewissen, und gleichermaßen traf es mich tief im Innersten, dass man depressiven Menschen einfach alles zutraut! Doch ich schwieg. Die Tatsache, dass es jemanden in meinem Bekanntenkreis gab, der diesen Brief geschrieben hatte und man nie dahinter kam, wer der Autor war, machte mir in den folgenden Monaten sehr zu schaffen. Es setzte mir so sehr zu, dass ich eines Nachmittags bei Frau Xela anrief und ihr sagte, dass ich am Ende meiner Kräfte sei, und ich das Gefühl habe, als würde sich gerade die ganze Welt gegen mich stellen. Ich traute in der Zeit weder den Worten von Joanna noch meinen eigenen Wahrnehmungen. Ich sah mich in Alpträumen ständig vor einem Mann weglaufen, dessen Gesicht ich nicht erkannte, vermutete jedoch, dass es sich um Joannas Mann handelte. Ich wachte nachts schweißgebadet auf, da ich in endlose Tiefen stürzte. Ich war an manchen Tagen so kraftlos, dass ich nicht einmal das Bett verlassen konnte, um auf die Toilette zugehen und quälte mich somit stundenlang mit voller Blase von einer Seite zur anderen. Ich erzählte ihr, dass ich so hoffnungslos sei und für mich keinen Sinn mehr sehe, und dass ich nicht mehr wisse, wer mir positiv und wer mir negativ gesinnt sei. Sie fragte mich, ob ich mir etwas antun würde, was ich verneinte. Sie glaubte mir, was ich selbst schon lange nicht mehr tat. Ich glaube auch, dass mich nur die Tatsache, dass es sie gab, und sie immer zu mir stand, von einer Dummheit abhielt. An manchen Tagen wünschte ich mir, dass sie mich fallen ließ, damit alles ein Ende nahm, was sie glücklicherweise nie tat. Als das Gespräch beendet war, und ich nach Hause ging, fühlte ich mich noch schlechter als je zuvor und somit, wie ich damals glaubte, hatte ich wieder einen Beweis dafür, dass alles keinen Sinn machte. Dass auch nichts mehr helfen würde, spürte ich daran, dass es mir bislang, zumindest nach den Gesprächen mit ihr, immer besser ging. Ich ging in meine Wohnung, zündete mir eine Zigarette an und schaute aus dem Fenster, als würde ich ins Leere blicken. Einige Zeit nahm ich nichts wahr, bis dieser Krankenwagen um die Ecke bog. Dachte ich mir doch gleich, schoss es mir in den Kopf. Auch sie glaubt nicht mehr an mich und hat bemerkt, dass ich dem Wahnsinn nahe bin, und darum hat sie mir diesen Krankenwagen geschickt, um mich wieder in diese Klinik bringen zu lassen. Wenn der jetzt vor meiner Tür hält, springe ich aus dem Fenster, noch ehe sie meine Türe erreichen, schoss es mir in den Kopf. Langsam rollte er die Straße hinunter und blieb, man glaubt es kaum, direkt vor meiner Haustür stehen. Ich spürte, wie sich mein ganzer Körper vor Angst verkrampfte, und wie mir genau diese Angst den Atem raubte. Ich beobachtete, was vor meinem Fenster geschah, und wie durch ein Wunder setzte sich der Wagen in Bewegung und fuhr fort. Vermutlich haben sie nur nach einer Adresse gesucht, denn ich sah, wie der Beifahrer eine Karte aufschlug, bevor sie ihren Weg fortsetzten. Dies war der Zusammenprall vieler unglücklicher Momente, was mir fast das Leben kostete. Ich stand noch lange am Fenster, um sicher zu gehen, dass der Wagen nicht noch einmal zurückkehrte. Die Tatsache, dass dies nicht geschah, erleichterte mein Gemüt sehr und katapultierte mich in die Realität zurück. Von da an war mit bewusst, dass ich nicht ein einziges Mal mehr an dem Vertrauen von Frau Xela zu mir zweifeln durfte, und dass ich wieder auf den Weg zurückfinden musste, auf dem ich vor kurzem anfing meinen Weg zu gehen. Dies war schwer, aber zu schaffen. Da Joanna den Kontakt zu mir immer wieder abbrach, um ihn danach erneut zu suchen, war ich mir nicht im Klaren darüber, ob ich ihn überhaupt noch haben wollte.


  Als Frau Xela mir sagte, dass wir in naher Zukunft eine Therapiepause einlegen müssten, da sie wegen ihrer Facharztprüfung erst einmal in eine andere Stadt müsse, stand für mich fest, ich werde die Zelte in dieser Umgebung ganz abbrechen. Wir einigten uns, während ihrer Abwesenheit in Briefkontakt zu bleiben. Bald nach unserem letzten Treffen kehrte ich der Gegend den Rücken zu und ging zu meiner Familie zurück. Sehr schnell fand ich dort Arbeit und eine Wohnung. Nachdem ich zwei Jahre bei einer Zeitarbeitsfirma beschäftigt war, wurde ich im Maschinenbau übernommen. Dies ging zwei Jahre gut, dann hatte ich einen Arbeitsunfall. Ich knickte mit dem Bein auf einer Palette um, welche vor meiner Maschine stand. Anfangs konnte ich zwar nicht richtig auftreten, doch der Schmerz war noch erträglich, und ich arbeitete bis zum Feierabend (etwa 90 Minuten) weiter. Im Anschluss fuhr mich eine Kollegin in ein nahes Krankenhaus. Dort wurde das Bein geröntgt, und ich wurde mit einem Salbenverband, einer Krankmeldung und der Diagnose „Bänderdehnung“ nach Hause geschickt. Da ich sechs Wochen später weiterhin nicht auftreten konnte, und der Fuß immer noch dick und blau war, schickte mich mein Hausarzt erneut zum Röntgen. Diesmal stellte man einen Riss am Mittelfußknochen fest, und das Bein musste gegipst werden. Drei Wochen später ging ich zur Kontrolle und man sagte, dass das Bein angeblich gar keinen Riss aufwies. Der Gips wurde entfernt, und man erstellte eine gehaltene Aufnahme. Wieder eine neue Diagnose – „Bänderriss“! Da die Schmerzen ohne Gips unerträglich waren, und ich endlich Frieden haben wollte, stimmte ich einer OP zu. Danach spürte ich zum Glück keine Schmerzen mehr, hatte allerdings meinen Job verloren. Am Tag der OP erhielt ich die Kündigung. Alsbald ging ich zum Arbeitsgericht, nicht um den Job wieder zu bekommen, sondern um eine Abfindung auszuhandeln, mit der ich wenigstens die Zeit meiner Krankheit überbrücken konnte. Zwischenzeitlich hatte ich auch wieder neben dem Job eine ambulante Therapie bei Frau Xela begonnen. Sie hatte sich nach ihren Facharztprüfungen in einer Stadt bei mir in der Nähe in einer Gemeinschaftspraxis niedergelassen. Wir arbeiteten intensiv und gerne zusammen. Als mir das Arbeitsamt zu einer Umschulung riet, wusste ich zunächst nicht, was ich tun sollte. Deshalb bat ich um einen Tag Bedenkzeit. Schnell war mir klar, dass mein letzter Versuch umzuschulen nur daran scheiterte, dass ich bedingt durch meine Abhängigkeit meine Chance nicht real nutzte. Da dies keine Ausrede, sondern eine Tatsache war, entschied ich mich, den Antrag zu stellen und noch einmal, auch in berufliche Richtung, einen Neuanfang zu wagen. Der Antrag wurde gestellt und an den Rentenversicherungsträger weitergereicht. Hätte ich damals schon geahnt, welcher Spießrutenlauf damit begann, ich hätte sicherlich nicht zugestimmt. Frau Xela wurde gebeten, ein Gutachten über mich zu schreiben. Sie nahm dabei kein Blatt vor den Mund, was mir an dem einen oder anderen Tag schon einen bitteren Beigeschmack verschaffte. Sie blieb jedoch ehrlich und bezog mich in alle Entscheidungen mit ein. Eine ganz neue Erfahrung für mich, was auch mein Selbstwertgefühl ernorm anhob. Es ging kein einziges Wort von ihr an den Kostenträger, über das ich nicht vorher informiert wurde und eindeutig zustimmen musste. Es war das erste Mal im Leben, dass mich jemand bei der Begutachtung meiner Person, aber insbesondere meiner Psyche, mit einbezog und meine Zustimmung wollte, ehe er es an Dritte weiter gab. Sie schrieb auch von (m)einer Persönlichkeitsstörung, was mich zunächst wütend machte. Worüber ich aber schwieg, da dieses verdammte Gutachten so elementar für mein berufliches Weiterkommen war. Heute habe ich mit dem Wort Persönlichkeitsstörung kein Problem mehr, weil ich mich viel zu sehr damit auseinandersetzte. Ich weiß heute auch, dass ich weder Schuld daran hatte, noch dass ich damit geboren wurde, und schon gar nicht hing es mit meiner Gehirnhautentzündung zusammen, die ich in meiner frühen Kindheit hatte. Eine Persönlichkeitsstörung ist nach meinem Wissen niemals angeboren, sondern anerzogen! Anerzogen von ebenfalls persönlichkeitsgestörten Menschen, deren Persönlichkeit von deren Erziehern und dem Umfeld gestört wurde. So entsteht schnell der Verdacht einer generationsvererbten psychischen Störung. Meiner Meinung nach kann man hier aber nicht von Erbgut sprechen, sondern eher von Erziehungsmethoden, die man so weiter gibt, wie man sie selbst erlebt/erlernt hat. Sollte jemand an dieser Stelle davon ausgehen, bei mir sei die Störung angeboren, weil er mich seit meiner frühester Kindheit mit der gestörten Persönlichkeit kennt, rate ich ihm dringend, dieses Buch noch einmal von vorne zu lesen, vielleicht versteht man es ja beim zweiten Mal. Auch mir geht es oft so, dass ich wichtige Fakten erst nach mehrfachem Lesen erkenne. Und man sollte sich auch fragen, was meine persönliche Entwicklung gestört hat, und was mich jahrelang zwang, den Schmerz und die Verantwortung der anderen zu tragen. Sollte jetzt irgendeiner nach der Schuld fragen, rate ich dieses Wort gegen das Wort Verantwortung zu tauschen, dann wird das Verhältnis klarer. In meinem Fall, lag der Grund für die Störung der Persönlichkeit in dem Agieren der Menschen, die nie die Verantwortung für ihr Leben übernahmen. Dabei lasse ich außer Acht, ob sie nicht konnten oder einfach aus Bequemlichkeit nicht wollten. Ich kann bis heute nicht einschätzen, ob es Bequemlichkeit oder das nicht Können ist, was einen Menschen dazu bringt, jahrzehntelang zuzusehen, wie ein Mensch seine Kinder quält, demütigt und peinigt, ohne einzugreifen. Gleichermaßen kann ich bis heute nicht glauben, dass sich ein Mensch für verantwortungsvoll hält, der Tag ein Tag aus säuft und im Suff seinen ganzen Frust an wehrlosen Menschen auslässt. Dass es meinem Vater bewusst war, was er im Suff so alles getan hat, war mir schon sehr früh klar. Denn er konnte sich an alles Positive erinnern, was in dieser Zeit geschah, vergaß aber (angeblich), wenn er auf jemanden einprügelte. Obwohl beides am gleichen Tag und fast zeitgleich geschah. So merkte er sich, wenn ich in meiner Panik wieder einmal Besserung gelobte, damit er von mir abließ, wusste aber am nächsten Tag nicht mehr, dass er mich fast bewusstlos geschlagen hatte. Ein Kind kann gar nicht so naiv sein, um nicht zu spüren, dass er sich aus Scham vor der Realität flüchtete.


  Zurück zu dem Gutachten ...


  Als Weiteres erwähnte Frau Xela in ihrem Gutachten meine messerscharfe Wahrnehmung, die sie nicht nur einmal zu spüren bekam. Sicher hatte ich sie Dank solcher Situationen, in denen mein Vater sich der Wahrheit entzog. Ich begann sehr früh zwischen den Zeilen zu lesen, und somit erkenne ich oftmals Situationen schon, bevor sie den Betreffenden selbst bewusst werden. Nicht selten gerate ich auch wegen solcher Wahrnehmungen in Streit und werde beschimpft, ich müsse alles besser wissen. Damit komme ich jedoch immer besser zurecht. Frau Xela erwähnte auch, dass ich Unrecht sehr wohl von Recht unterscheiden könne, und dass ich auch sehr genau wisse, was ginge und was nicht. Ich denke, damit wollte sie einer Ablehnung, wegen mangelnden Durchhaltevermögens vorbeugen. Leider halfen all ihre Energien, die sie in das Gutachten legte, nicht. Die Behörden wussten es wieder einmal besser und schrieben, dass eine Umschulung zu meiner Gesundung nicht beitragen würde, und dass meine Psyche zu instabil sei. Man sagte ab, und ich widersprach zunächst einfach nur formlos. Was an dieser Stelle sehr bemerkenswert ist, ich wurde von der Behörde nicht ein einziges mal gefragt, was der Grund für den Abbruch der Kinderpflegeschule war oder warum ich keinen ordentlichen Schulabschluss hatte. Schon erstaunlich, wie sich ein Mensch anmaßt, einen anderen Menschen, den er nur durch Schriftkontakt über Dritte kennt, zu beurteilen. Niemand machte sich die Mühe, mich persönlich einzuladen, um mit mir darüber zu sprechen, und um mich kennen zu lernen. Schnell hätten sie dann festgestellt, dass das negative Wort „Persönlichkeitsstörung" einfach mal hinterfragt werden musste. Ich hätte ihnen bei der Hinterfragung nur zu gerne geholfen, damit sich ihr Tunnelblick einmal änderte und sie Menschen, die sowieso schon kaum etwas zu lachen hatten, eine reale Chance gaben. Statt mit mir drüber zu sprechen, bekam ich eine Vorladung beim Amtsarzt, der nur beim Anblick meiner Akte und meiner Person fragte, was ich noch arbeiten wolle, ich solle in Rente gehen. Schnell bemerkte ich, dass dieser Mensch nicht zu belehren war. Er stand selbst schon im hohen Alter und war viel zu eingefahren in seinem Muster als Amtsarzt. Hätte ich ihn an einem anderen Ort getroffen, wäre ich auf alle Fälle im Glauben gewesen, dass es sich um einen Menschen im hohen Rentenalter handelte. Er tat mir fast leid, denn er schien nicht glücklich zu sein in dem, was er tat. Also schwieg ich, sagte höchstens mal Ja, oder Nein, in der Hoffnung, bald wieder gehen zu können. Wenige Tage später hatte ich einen Brief in meinem Postfach, in dem er der Absage seiner Kollegen zustimmte. Auch hier widersprach ich völlig formlos. So ging das insgesamt drei Jahre. Einer Absage vom Amt, wurde formlos innerhalb der Frist von mir widersprochen. Es kostete mich nicht viel Anstrengung auf ein Blatt Papier zu tippen, „ich widerspreche Ihrem Schreiben vom .... Mit freundlichen Grüßen...


  Freundlich gestimmt war ich zu jener Zeit allerdings schon lange nicht mehr. Ich war zwischenzeitlich in eine eigene Wohnung gezogen und grübelte ständig darüber nach, wie mein Leben weitergehen sollte. Mir ging zusehends die Kraft aus, und es zerrte arg an meinem Gemütszustand.


  Ich habe speziell mit den Erinnerungen aus dieser Zeit einige Probleme, was den zeitlichen Ablauf betrifft. Dadurch kann es ganz gut sein, dass ich gewisse Situationen in ihrem zeitlichen Ablauf vertausche. Ich denke jedoch, dass es egal ist, welchen Schritt ich zuerst ging und welchen danach. Wichtig ist doch nur, dass ich die Schritte ging und bis heute nicht einen einzigen davon bereue.


  Irgendwann in jener Zeit entschied ich mich noch einmal zu einer psychosomatischen Therapie. Durch die starken gemütsdämmenden Tabletten, die ich in jener Zeit einnahm, war mir die Umgebung, in welcher ich lebte, egal, nur fühlte ich mich in einer geschützten Umgebung wohler und sicher aufgehoben. Ich wurde in derselben Klinik aufgenommen, in welcher ich schon vor vier Jahren, wochenlang Therapie machte. Wirklich auf Therapie einlassen konnte ich mich nicht. Ich war an manchen Tagen so müde, dass ich es kaum schaffte, mich anzuziehen und das Zimmer zu verlassen. Diese Prozedur war sogar fast an allen Tagen eine reine Qual für mich. Jedoch lernte ich dort eine sehr nette Frau in meinem Alter kennen, der es egal war, wie ich aussah oder wie ich mich kleidete. Sie mochte mich so wie ich war und lies auch keine Situation aus, mich mitzuziehen, wenn ich ab und zu nicht so konnte, wie ich wollte. Und ich konnte an den wenigsten Tagen, denn ich wurde zusehends schwächer. Es kostete mich unendlich viel Kraft, an irgendwelchen Therapien teilzunehmen. Auch war ich meist zu müde, um zu malen oder zu schreiben. Dennoch wollte ich durchhalten, keinesfalls hatte ich vor, in diesem Zustand mir selbst überlassen in meiner Wohnung sein. Auch konnte ich so zu Joanna ein wenig Abstand gewinnen, um mir meiner Gefühle ihr gegenüber klar zu werden. Ich freundete mich mit Rike an, und wir waren bald ein eingespieltes Team. Ein Team, in welchem es einen agierenden Teil gab und einen, der einfach mitlief, so gut er konnte. Rike sagte mir täglich, wie wichtig es sei, jetzt nicht aufzugeben, und ich folgte dieser Aussage. An manchen Tagen band sie mir auch, ohne ein Wort darüber zu verlieren, die Schuhe, weil ich nicht einmal dazu die Kraft hatte. Wir spürten sehr bald viele Parallelen und verstanden uns meist blind. Ich erzählte ihr viel von Joanna und meiner Liebe zu ihr. Wir verbrachten viel Zeit zusammen und regelmäßig sogar die Samstagmittage, an denen es in der Klinik Eintopf gab. Diese Tage nutzen wir, um es uns mittags beim Chinesen gut gehen zu lassen. Obwohl mir in jener Zeit sehr viel egal war, hätte ich meinem Gemüt das Mittagessen am Samstag in der Klinik nicht zumuten wollen. An allen anderen Tagen war es sehr gut, nur stehe ich schon seit meiner Kindheit mit Eintopf auf Kriegspfad. Vermutlich, weil mein Vater an Tagen, an denen es Eintopf gab, ständig zum Zwangsernährer wurde. Ich war in jener Zeit sicher nicht der unterhaltsamste Tischgenosse, jedoch störte das weder Rike noch die anderen, die dem Eintopf aus welchem Grund auch immer, aus dem Weg gingen. Bis heute habe ich Kontakt zu Rike und bin ihr unendlich dankbar, dass sie an mich glaubte und dies bis heute tut. Wir hören nicht oft voneinander, aber wenn, dann freuen wir uns beide, wenn wir von den Fortschritten der anderen lesen. Ich bin mir heute sicher, dass ich ohne diesen zweiten Aufenthalt in der Klinik nicht durchgehalten hätte. Der Hilfe von Rike und dem Klinikpersonal habe ich es zu verdanken, dass ich von meinem Weg während des Klinikaufenthalts nicht abkam. Dafür möchte ich an dieser Stelle einmal aus tiefstem Herzen danken.


  Als ich zu Hause ankam, fand ich den nächsten Ablehnungsbescheid vor. Ich öffnete meine Datei „Widerspruch“, änderte das Datum, ging auf den Button drucken, setzte meine Unterschrift darunter, steckte ihn in ein Kuvert, und ließ ihn gedankenversunken in den Postkasten auf der gegenüberliegenden Straßenseite fallen. Ich weiß nicht mehr genau, wie oft sich dieser Vorgang wiederholte, jedoch waren es insgesamt ca. 3 Jahre, über welche sich dieses hin und her zog. Um mich in dieser Zeit ein wenig zu beschäftigen, suchte ich im Internet nach etwas Ablenkung. Ich geriet auf eine Bastelseite mit Forum. Dort wurden virtuelle Bildchen gebastelt, sich ausgetauscht und vieles mehr. Ich las, hast du Lust zu uns zu gehören, dann melde dich an. Irgendwo dazu gehören?! Klar will ich das! Es war ein Klick, dort gab ich ein paar Daten ein und schon gehörte ich zu einer Mailgroup. Irgendwelche Menschen, die mir völlig fremd waren, was mir aber in dem Moment egal war. Es waren Tage, an denen bekam ich 50 Mails und mehr, und ich war beschäftigt und hatte Kontakt, wenn auch nur virtuell. Bald bestimmte diese Gruppe meinen ganzen Tagesablauf, und ich saß von früh morgens, bis spät in die Nacht am Computer. Es störte mich zunächst nicht weiter, da ich ja ganz wenig Ahnung vom Computer hatte und damit der Umgang sichtlich besser wurde. Schnell konnte ich geschickt mit einem Graphikprogramm umgehen, brachte mich positiv in einem Forum ein und vergaß somit Kummer und Schmerz, und meine Einsamkeit war, wenn auch nur optisch, verflogen. Einen Tages las ich, dass jemand mit einem mir unbekannten Namen im Forum gepostet hatte. Sie sei sich ihrer Gefühle nicht mehr sicher, und obwohl sie derzeit mit einem Mann zusammen lebe, glaube sie, dass es sie zu Frauen hinzieht. Sie leide sehr darunter und wüsste nicht weiter, schrieb sie. Sie tat mir leid, denn nur zu gut kann ich es nachvollziehen, wie es ist, wenn man nicht weiß, wo man hingehört. Ich antwortete ihr mit ein paar tröstenden Worten, und so entstand ein intensiver Mailwechsel, welcher sich über Tage hinweg zog. Zuerst hatten wir ausschließlich Mailkontakt, später hingen wir Nächte am Telefon.


  Zwischenzeitlich hatte ich die Therapie bei Frau Xela wieder aufgenommen. Es waren die einzigen Stunden, die ich nicht am PC saß, und in denen ich die Wohnung verließ. Oft konnte ich nachts nicht schlafen und stand auf, um nach Mails zu sehen, primär nach Mails von der Unbekannten. Es war eine Sucht, die nur einmal wöchentlich zur Therapie für ein paar Stunden unterbrochen wurde. Es ging soweit, dass ich nicht einmal mehr einkaufen ging. Da meine Mutter nicht weit entfernt wohnte, konnte ich ihr alles auftragen, was ich benötigte, und sie besorgte es, ohne Fragen zu stellen. Dieser Kontakt zog mich komplett in seinen Bann und ließ mich nicht mehr am Tagesgeschehen teilnehmen. Schon bald schaffte ich nicht einmal mehr den Weg zum Postkasten oder zur Mülltonne, geschweige denn die Wohnung zu putzen oder Wäsche zu waschen. So kam es auch eines Tages, dass mich diese Frau real treffen wollte, und ich ohne zu zögern zustimmte. Da sie nur ca.100 km entfernt von mir wohnte und dies auch noch der Ort war, in dem meine Therapeutin ihre Praxis hatte, ließ sich ein Treffen gut vereinbaren.


  Als ich sie zum ersten Mal sah, dachte ich zunächst, das ist nicht die Frau, mit der du geschrieben hast. Ich hatte mir ein eigenes Bild von ihr geschaffen, welches plötzlich nicht dem Menschen entsprach, der vor mir stand. Nach der Begrüßung gingen wir in eine nahe gelegene Parkanlage, um uns dort ein wenig zu unterhalten. Sie war sehr nett, da gab es keine Zweifel, und in den nächsten Stunden wurde sie wieder dem Menschen ähnlich, mit dem ich schon viele Wochen virtuellen Kontakt hatte. Die Sehnsucht nach Menschen, die mit mir befreundet sein wollten und mich so nahmen, wie ich bin, machte mich vermutlich blind. Ich vermischte auch das, wie ich sie mir im Vorfeld vorstellte, mit dem, wie sie wirklich war. Und, obwohl ich tief aus meinem Innersten viele Warnmeldungen bekam (welche ich ungeachtet ließ), hörte ich auf das, was sie mir sagte. Sie war sehr nett und mit Sicherheit auch ein Mensch, mit dem man gerne seine Freizeit verbringen wollte, jedoch waren wir viel zu verschieden, um unser Leben gemeinsam meistern zu können. Dennoch wurden aus der einen Begegnung mehrere Treffen, und es war auch für kurze Zeit eine Beziehung. Eine Beziehung, auf die ich hier nicht groß eingehen möchte. Sie war wirklich ein liebenswerter Mensch, aber leider konnte sie sich nicht entscheiden ob sie mit mir oder mit dem Vater der Kinder ihr Leben teilen wollte. Mir war schnell klar, ich hätte dort weder an meinem Ziel, eine Umschulung zu absolvieren, weitergearbeitet, noch glaube ich bis heute, wir wären zusammen niemals auf die Füße gekommen. Sie hatte zwei Kinder, die an erster Stelle standen, dann kam ihr Exfreund (Vater der Kinder), dann sie selbst und ihre Internetfreundinnen und ganz zum Schluss in weiter Ferne war ich. An die Spitze rutschte ich nur vor, wenn die Kinderzimmer zu streichen waren, die Kinder den Schulbus versäumten und nicht wussten, wie sie zur Schule kommen sollten (ich hatte ein Auto) oder wenn irgendetwas am Haus zu tun war bzw. der Einkauf anstand. Fernsehschauen kam für mich nicht infrage, da das Gerät meistens von dem 7jährigen Sohn belegt war, und das schon von morgens sieben Uhr bis spät abends. Auf die Frage, ob er nicht in der Schule war, antwortete er mit einem Nein, er werde erst nach dem 7. Lebensjahr eingeschult. Der PC war meist von ihr belegt, und so wuchs mein Frust aufs Unermessliche. Als ich mich eines Morgens am PC einloggen wollte, um nach Stellenanzeigen zu sehen, gab es einen heftigen Streit, der so weit ging, dass sie mir das Stromkabel einfach aus der Dose zog. An dem Punkt war mir bewusst, dass dies kein Leben für mich war, und ich mich wieder auf eigene Beine stellen musste. Sie war im Herzen ein guter Mensch, nur wir waren einfach zu verschieden, und darum war es für alle das Beste, dass wir uns trennten.


  Die Therapie bei Frau Xela ging schleppend voran. Ab und an war ich ganz unten und dann wieder ziemlich gut drauf. Vermutlich lag es daran, dass ich immer noch alle Schuld in mir suchte, und dass jeder ständig das richtige tat, nur ich nicht. Als weiteres könnte der Grund hierfür sein, dass ich weder zu Joanna, noch zu meiner letzten Beziehung den Kontakt ganz abgebrochen hatte. Es war ein langes Hin und Her, welches nur ein Ende finden konnte, indem ich die Verbindungen komplett beendete. Auch war ich oft noch in der Schiene, dass mein Vater anders gehandelt hätte, wenn er hätte können und entschuldigte (unbewusst) sein Verhalten damit, dass er es nie grundlos tat und vermutlich selbst eine ganz schlimme Kindheit hatte.


  Heute ist mir nicht mehr klar, wie wir in einer Therapiestunde plötzlich auf die Themen KZ und Hitler kamen. Wir redeten lange darüber, und auch in den folgenden Stunden war es immer wieder zum Thema geworden. So hatte ich neuen Stoff, mit dem ich die Wartezeiten zwischen Ablehnungsbescheid und Widerspruch, was meine Umschulung betraf, füllte. Ich suchte im Internet alle Seiten ab, die über dieses Thema online waren, ohne zu wissen, was ich wirklich suchte. Plötzlich interessierte mich die Geschichte, die mir schon zu Schulzeiten immer zuwider war. Vermutlich war ich als Schülerin (unbewusst) stinksauer, wenn Lehrer von den 40er Jahren sprachen und nicht registrierten, was im Jetzt und Hier an Gewalt auf dem Tagesprogramm mancher Haushalte stand. Sicher ist es schlimm, was damals in den Konzentrationslagern geschah, und ich finde heute noch keine Worte, um zu beschreiben, was ich von solchen Handlungen halte, doch interessiert sich ein Kind dafür, das selbst in der absoluten Not steckt und Tag ein Tag aus sich bemüht, den eigenen Schmerz zu ertragen? Berechtigter Weise wird sich der ein oder andere Leser hier sagen, das mit Hitler ist doch alles nicht mit dem Kummer eines Kindes zu vergleichen. Jedoch tut sich bei mir die Frage auf, was war der Unterscheid? Dass das Kind überlebte, dass die Gaskammer bei ihm nicht wirklich vorhanden war oder die Tatsache, dass es ca. 40 Jahre später geschah? Versetzt man sich an dieser Stelle einmal in die Situation eines Kleinkindes (bis hin zum Jugendalter), dem bewusst wird, welches Glück es hatte noch zu leben! Ein Kind, welches die Großmutter schon im ersten Bad ertränken wollte! Oder der Vater, der bei jedem angeblichen Fehlverhalten des Kindes drohte, es Hitler gleich zu tun! Ein Kind, das sich ständig die Geschichte anhören musste, wie schnell Hitler doch mit solchen Bastarden fertig war, er hätte es nämlich schon lange vergast! Und es wurde zusätzlich noch in Angst und Schrecken versetzt, indem es bedrohte wurde, bald in den heimischen Gasherd zu komme, und die Röhre würde gleich als Verbrennungsoffen genutzt, um das Kind los zu sein. Ist da der Unterschied zu der Geschichte der 40er Jahre wirklich so groß? Mir selbst war dies auch lange nicht bewusst, bis Frau Xela mir einmal anbot, gemeinsam einen Ausflug ins KZ zu machen. Ich wusste zwar nicht, was mir das Ganze bringen sollte, doch ich stimmte dem zu und sah es als willkommene Abwechslung zu unseren Therapiestunden. Ich vermutete auch, dass sich durch einen solchen „Ausflug“ die Spannung ein wenig löste, die sich im Laufe der harten Therapie aufbaute. So vereinbarten wir einen Tag, an dem wir statt Therapie das KZ besuchten.


  Ich parkte an dem besagten Tag mein Auto auf dem Besucherparkplatz des Geländes, stieg aus und hielt Ausschau nach Frau Xela. Alleine schon der Anblick von außen ließ mir einen Schauer über den Rücken laufen. Das ganze Areal war mit Stacheldraht umzäunt, umgeben von tiefen Gräben, die wiederum mit dem verletzenden Draht gefüllt waren. Zwischendurch war die Umzäunung durch eckige Türme unterbrochen, welche dazu dienten, dass ja niemand dem Grauen entfliehen konnte. Ein paar Minuten später sah ich meine Therapeutin auf den Parkplatz fahren. Bei der Begrüßung fragte sie mich, ob ich diesen Besuch wirklich schaffen werde. Ich bejahte und ahnte zu diesem Zeitpunkt noch nicht, wie sehr mich das Ganze doch berühren würde. Wir ließen uns sehr viel Zeit, und ich näherte mich wirklich der Geschichte in Wort und Bild. Es wäre an dieser Stelle sehr übertrieben zu sagen, ich gab mir die ganze Geschichte bis ins kleinste Detail. Ich denke, ich hätte es auch nicht ertragen. Von manchen Bildern musste ich nach wenigen Augenblicken ablassen, andere konnte ich wieder etwas näher betrachten und den entsprechenden Text dazu lesen. Einmal musste ich sogar nach draußen gehen, weil mir beim Lesen einer Tafel die Luft weg blieb. Als wir fürs Erste genug vom Lesen hatten, entschlossen wir uns, nach hinten in den Park zu gehen, in welchem sich das Brausebad befinden sollte. Wir liefen an den Baracken vorbei, welche ich von den Bildern her kannte. Auf einer Tafel las ich den dazugehörigen Text. Ein Häftling war geflüchtet, und da niemand wusste, wo er war, mussten alle Bewohner der Baracke bei eisiger Kälte und mitten in der Nacht splitternackt ins Freie treten und gerade stehen, bis der Verschwundene gefunden war. Nicht eine Stunde nicht zwei! Nein, ich glaube es waren drei Tage und Nächte. Wer vor Müdigkeit oder Schwäche umfiel, musste auf den Prügelbock und wurde mit einem Ochsenziemer (Peitsche) zu 50 Schlägen verdonnert. Der Geprügelte musste die einzelnen Schläge laut mitzählen. Meist wurden die Geschlagenen dabei ohnmächtig, und als sie wieder wach wurden, war ihr Körper mit Angstschweiß überzogen. Da sie ohnmächtig wurden, begann nach dem Aufwachen nicht selten die Zählerei von vorne. Zugegeben, an dieser Stelle gab es zu meinen Strafen schon Unterschiede. Wenn Vater wieder einmal den Gürtel zur Züchtigung schwang, wurde ich nicht wirklich ohnmächtig, musste auch nicht selbst zählen, und er begann auch nie von vorne. Ich musste auch nie nach dem ersten oder zweiten Hieb daran denken, wie weit es noch bis zur Ziffer 50 ist, denn er hörte jedes Mal auf, wenn er nicht mehr konnte. Zum Glück war Vater nicht so trainiert wie die SS-Männer, doch auch bei mir reichten die Schmerzen und von Schonung danach war keine Rede. Die Sträflinge im KZ durften nicht miteinander sprechen, weil ihnen sonst der Prügelbock oder der Tod drohte. Ich hatte nur einmal versucht, mit meiner Mutter nach der Züchtigungsmaßnahme zu sprechen und wusste danach, nur wer schweigt wird überleben. Nachdem er mich für meine Lügerei grün und blau prügelte, durfte ich 500 Mal schreiben, „ich darf keine Lügen über meinen Vater verbreiten“. Fehlerfrei und in schönster Schrift! Dass mir dies nicht gelang, glaube ich hier nicht erwähnen zu müssen. Nachdem mir wieder mit dem Platz im Gasherd gedroht wurde, strengte ich mich mehr an denn je, um keine Fehler mehr zu machen. Schnell bemerkte ich, dass hierfür jede Anstrengung umsonst war, da meine Fehler nicht entstanden, wenn ich etwas falsch machte, sondern immer dann, wenn Vater schlechte Laune oder zu viel Alkohol intus hatte. Ich denke, dies waren ein paar Beispiele, bei denen ich geschult wurde, Schmerz zu ertragen, zu schweigen und alles demütig hinzunehmen. Ich erlernte Mechanismen, die es mir erlaubten, immer dann, wenn Vater schlechte Laune hatte, meinen Körper zu verlassen und das Ganze von außen zu betrachten (geistig). Sicherlich auch der Grund dafür, weshalb meine Schmerzgrenze sehr weit oben war, und ich heute noch dazu neige, Schmerzen einfach nicht oder erst sehr spät wahrzunehmen. Wenn ich jetzt noch daran denke, als mir einmal ein Amtsarzt sagte, ich hätte irgendeine Spastik in den Füßen, bekomme ich jedes Mal wieder diese Wut. Ich weiß nicht genau, was er damit meinte, was ich aber weiß ist die Tatsache, dass ich seit ca. meinem 13. Lebensjahr erhebliche Probleme mit meinen Sprunggelenken habe. Ich bin dort auch fünfmal operiert worden, weil kein Band halten wollte. Vermutlich lag es nicht an meiner Dummheit zu laufen (die Aussage meines Vaters), sondern einfach daran, dass man dies im frühen Kindesalter durch einen Facharzt hätte untersuchen lassen müssen und möglicherweise durch eine Einlage hätte mildern können. Heute kann ich an manchen Tage, wenn ich lange sitze, die ersten Schritte nur schwer oder unter starken Schmerzen laufen.


  Nun aber wieder zurück zu den Baracken, an welchen wir vorbei liefen, um in den Park zu gelangen. Wir liefen schweigend an den schlichten, niedrigen Gebäuden vorbei, und ich hatte immer noch die dazu passenden Bilder und die Worte von den Tafeln vor den Augen. Es war fast unerträglich für mich, auf dem Boden zu laufen, auf den schon soviel Blut und Angstschweiß getropft war. Ich sah die Türen, durch welche die nackten und vor Hunger gezeichneten Körper nicht nur einmal am Tag kommandiert wurden, und ich bekam eine dermaßen große Wut, dass ich sie hier in Worte einfach nicht beschreiben möchte. Am Ende der Bauten führte ein schmaler Kiesweg in Richtung des Brausebades, dessen Umzäunung einem Märchenwald glich. Jedoch nur rein äußerlich! Der Duft von Rosen machte sich schon in der Ferne breit und lägen die vergangenen Stunden mit all ihren Eindrücken nicht schwer auf meinen Schultern, der Anblick des Parks hätte mich schnell zum Träumen eingeladen. Hinter Tannen lag eine Anlage aus unzähligen und wundervoll duftenden Rosensträuchern, durch die sich ein Weg schlang, der direkt zu einem Gebäude führte. Schon alleine die Aufschrift „Brausebad“ ließ mir die Tränen in die Augen steigen. Es war ein flacher Bau, der in zwei Hälften aufgeteilt war und jede war mit einer Tür ausgestattet. Über der linken Tür stand „Frauen“ und über der rechten Tür stand „Männer“. Schnell waren wir uns einig, durch die Tür mit der Aufschrift Frauen zu laufen. Erst kam ein Umkleideraum, und schon dort fühlte ich mich nicht wohl. Wir wechselten kaum ein Wort und gingen tonlos in die Kabine mit den Brausen. An den mächtigen Eisentüren fiel mir sofort auf, dass von außen eine Klinke wie an jeder normalen Haustür war und von innen ein Knauf. An dieser Bauweise konnte selbst ein Blinder erkennen, was das Ziel hierfür sein sollte. Wir standen in diesem Raum. Zum Glück alleine. Ein ganz unbehagliches Gefühl ummantelte meinen Körper und zog mir fast den Boden unter den Füßen weg. Es fehlte nicht viel und ich hätte mich an meine Therapeutin geklammert, ich bekam Angst, ja sogar Todesangst, und der Schweiß rannte mir zwischen den Schulterblättern hinunter zum Hosenbund. Ich sah wieder die von Hunger abgemagerten und nackten Körper, in deren Gesicht kein anderer Ausdruck als Todesangst zu sehen war. Auch die Texte auf den Tafeln kamen mir wieder in den Sinn. Plötzlich konnte ich förmlich ihre verzweifelten Rufe hören, den Schweiß riechen und ihre Angst spüren. Selbst wenn mir heute jemand unter Androhung der Todesstrafe sagen würde, dass in dieser Gaskammer nie Menschen vergast wurden, würde ich es nicht glauben!


  Die Eindrücke, welche ich an jenem Tag sammelte, rüttelten mich wach. Ich war sehr wütend auf die Täter, auf die Täter von damals. Meine Therapeutin verstand nicht, aus welchem Grund ich so eine Wut auf Menschen aufbrachte, die ich weder kannte, noch jemals gesehen hatte, es aber nicht schaffte, die Täter, die ihre Verantwortungslosigkeit an mir abließen, wenigstens nicht mehr zu schützen. Zum ersten Mal wurde mir bewusst, warum wir wochenlang über die Geschichte diskutierten, die mehrere Jahrzehnte zurück lag. Sie war ein Spiegel (in verschärfter Form) von dem, was man mir angetan hatte, und was ich bis zu diesem Tag mit meiner Schuld entschuldigte. Von da an lernte ich immer mehr, Dinge real zu sehen und die Schuld von mir abzustreifen. Nein, ich hatte nicht von heute auf morgen die Weisheit mit dem Löffel verzehrt, aber ich konnte Stück für Stück los lassen und die Verantwortung an die zurück geben, die sie bei mir abluden. Natürlich sehe ich auch heute noch, welche schwere Kindheit mein Vater und meine Mutter gehabt haben müssen. Und genau aus diesem Grund spreche ich nicht von Schuld, sondern von Verantwortung. Schuld kann ich ihnen nicht geben, denn sie hatten nie gelernt, anders mit Konflikten umzugehen. Bei meinem Vater war es immer die Gewalt, die siegte. Man muss sich einmal vor Augen halten, dass sich seit seinem frühen Kindesalter sein Großvater um ihn kümmerte, weil seine Mutter ständig besoffen war, und der Vater aus seinen Erzählungen heraus ganz fehlte. Mit 14 Jahren wurde er von einem Amt auf einen Bauernhof in Westdeutschland als Knecht geschickt. Der Großvater verfiel zusehends tiefer dem Alkohol und war mit dem Jungen überfordert. So hatte er nie gelernt, Verantwortung zu übernehmen. Von der Erziehung meiner Mutter muss ich ja nicht mehr viel erzählen, denn die Aussagen meiner Großmutter sagen wohl mehr als tausend Worte. So gab ich von nun an beiden keine Schuld mehr, jedoch ihre Verantwortung zurück. Ich schulte mich zusehends immer mehr, mich nicht mehr für sie und ihr Schicksal schuldig zu fühlen und schon gar nicht verantwortlich! Als hätte sich mit dieser Erkenntnis ein Hebel in meinem Schicksal umgelegt, bekam ich eines Nachmittags einen Anruf, der mein Leben völlig umkrempelte …


  Teil 7


  Mir ist das Datum nicht mehr genau bekannt, doch es war Ende Januar an einem Donnerstag. Als mein Handy in der Hosentasche vibrierte, war ich gerade bei der Unbekannten aus dem Internet zu Besuch. Wir hatten uns zwischenzeitlich getrennt, und ich transportierte ihre Sachen mit einem Lieferauto in die Stadt, aus der sie kam. Sie ging dorthin zurück und wohnte vorübergehend bei der Verwandtschaft vom Vater ihrer Kinder. Handys mag ich bis heute nicht, aber manchmal sind sie doch notwendig. In der heutigen Zeit erwarten Ämter, wie Arbeitsamt o. ä., dass man ständig erreichbar ist. Ist man das nicht, drohen sie sofort mit der Kürzung des Lebensunterhaltes. Als ob es da noch etwas zu kürzen gebe. Man lebt mit der Höhe, die einem zugewiesen wird, doch ohnehin schon unter menschenunwürdigen Umständen. Ob man sich ein Handy leisten kann oder nicht, ist ihnen dabei völlig egal. Aber wenn ich ehrlich bin, war ich genau an diesem Tag froh, eines besessen zu haben. Wie schon gesagt, es vibrierte in der Hosentasche, und ich meldete mich mit einem genervten „Ja“. Es stimmte mich eigentlich nie froh, wenn es läutete, denn meist war jemand am anderen Ende, der mich benötigte oder mir wieder einmal zum Vorwurf machte, weshalb ich mich nie sehen ließ. Die Stimme am anderen Ende stellte sich als meine Sachbearbeiterin von der Versicherungsanstalt vor. Wie auch schon erwartet, rief sie an, weil sie etwas von mir wollte. Sie fragte mich, ob ich am darauf folgenden Tag zur Versicherungsanstalt kommen könnte. Ich sagte zu und vereinbarte mit ihr einen Termin gleich in der Früh. Ohne zu wissen, was mich dort erwartete, machte ich mich am nächsten Morgen mit gemischten Gefühlen auf den Weg. Es war mir schon fast egal, was sie mir zu sagen hatte, ich wollte nur, dass einmal eine andere Bewegung, als die der Absagen und Widersprüche, in die Angelegenheit kommt. Ich stellte mich dort am Empfang vor und wurde gebeten, im Wartebereich Platz zu nehmen. Viel Zeit blieb mir nicht, um mich über die anderen Besucher zu wundern, aus welchem Grund diese Nummern zogen. Ich war gerade auf dem Weg in Richtung Empfang und wollte fragen, ob ich auch eine dieser Nummern ziehen müsse, um nicht unnötig länger warten zu müssen. Plötzlich hörte ich meinen Namen, der von einer Frau aufgerufen wurde. Als ich mich meldete, begrüßte sie mich freundlich mit einem Lachen und bat mich, mit ihr zu kommen. Wir gingen in ein Büro, welches eine sehr warme Ausstrahlung hatte. Sie bot mir den Stuhl auf der ihr gegenüberliegenden Seite an. Tja, sagte sie mit einem leichten Lächeln auf dem Gesicht. Sie haben ja wirklich gekämpft, ohne einen Funken der Schwäche zu zeigen. Ich wusste zunächst nicht, auf was sie hinaus wollte, doch sie ließ bald keine Frage mehr offen. Sie erzählte mir, dass sie eine Teamsitzung hatten und mein Fall bald vor Gericht gegangen wäre. Der zuständige Richter war jedoch der Meinung, ich sei so stur, und jetzt wollten sie es versuchen. Ich schaute sie zunächst völlig entgeistert an, woraufhin sie sagte: Ja, Sie bekommen jetzt eine Umschulung. Die Freude trieb mir die Tränen in die Augen, und ich konnte mein Glück kaum fassen. Bei dem Gespräch wurde noch geklärt, was und wo ich gerne lernen wollte. Ich sagte ihr, es sollte ein kreativer Beruf sein, der Zukunft hat und wo er wäre, das sei mir egal. Es sollte schon im Umkreis von 100 km sein. Schnell schaute sie in ihrer Datenbank nach und fand einen Ort, der genau 105 km von mir entfernt war. Ich konnte wählen zwischen pendeln und Wohnheim, entschied mich aber schnell für das Wohnheim. Sie rief dort an, wann die nächste Arbeitserprobung starten würde, da wir uns über den Beruf nicht ganz einig wurden. Am Telefon erfuhr sie, dass es schon in 10 Tagen los gehen sollte. Als sie mir einen fragenden Blick zuwarf, stimmte ich sofort zu. Dies wäre sicher die beste Möglichkeit, mit der gerade erst getrennten Situation schnell klar zu kommen. Wir machten alles Bürokratische fertig, und ich verließ mit der Zusage das große Bürogebäude.


  In den folgenden Tagen war ich arg damit beschäftigt, alles zu packen und täglich mindestens einmal beim Rententräger anzurufen, um sicher zu gehen, dass auch alles Notwendige erledigt wird. Einmal sagte mir die nette Frau sogar am Telefon, all meine Ängste, jetzt noch einmal eine Absage zu bekommen, wären unbegründet. So kam es, dass ich 10 Tage später in diese Stadt fuhr, in der ich für die nächsten 2 Jahre meinen Weg ins neue Leben ebnen wollte. Als ich in der großen Empfangshalle stand, dachte ich zunächst, dass ich sofort die Flucht ergreife. Es war alles so fremd, und ich fühlte mich komplett verloren. Dies legte sich jedoch sehr schnell, als ich mich am Empfang vorstellte. Mir wurde eine Frau etwa in meinem Alter vorgestellt, die mir alles Nötige zeigen würde und mich bei allen anfänglichen Wegen begleiten wollte. Wir begrüßten uns und waren uns sofort vertraut - wie wir uns später gestanden. Als alle Formalitäten erledigt waren, begleitete sie mich auf mein Zimmer und bat mich, mir es erst einmal gemütlich zu machen. Ich fragte sie noch, ob sie gerne Kaffee trinkt, und lud sie zwei Stunden später zu diesem ein. Erst wollte ich einmal auspacken und ein wenig Gemütlichkeit in den Raum bringen, der zwar freundlich, aber doch sehr bescheiden wirkte. Ich war gerade fertig mit dem Auspacken der wichtigsten Dinge, ein paar Accessoires zu platzieren, als es an der Tür klopfte. Wie abgesprochen stand Rika vor der Tür und wollte mit mir den versprochenen Kaffee trinken. Während des Kaffeetrinkens sprachen wir über dies und das und merkten sehr schnell, dass wir viele gemeinsame Interessen hatten. Am Abend desselben Tages verabredeten wir uns, um uns gemeinsam die Sportabteilung anzusehen. Rike spielte Volleyball, und ich fasste ins Auge, hatte ich mich erst einmal eingelebt, dies mit ihr gemeinsam zu tun. Von diesem Tag an verbrachte ich sehr, sehr viele Stunden gemeinsam mit Rike. Wir gingen zusammen zum Volleyball, unternahmen an den Wochenenden viel und verbrachten die unsere meiste Freizeit gemeinsam. Schnell galten wir im Haus als das unzertrennliche Duo.


  Der erste Unterrichtstag der Berufsvorbereitung war sehr anstrengend. Er machte mir sogar Angst, denn mit 38 Jahren noch einmal Mathe, Deutsch und Sozi zu büffeln ist sicher kein leichtes Unterfangen. Hinzu kam noch, dass ich das Lernen nie erlernte. Schnell jedoch legten sich meine Ängste, denn die Mehrheit der Gruppe war in meinem Alter und kämpfte gegen dieselben Bedenken. Ich muss sagen, wir hatten einen sehr guten Ausbilder, und so konnte ich schnell einen Notendurchschnitt von 1,4 erreichen, welchen ich bis zum Abschluss der Vorbereitung hielt. Auch mit zwischenmenschlichen Kontakten hatte ich in dieser Gruppe kein Problem. Meine Kollegen merkten schnell, dass ich auch ab und an den Mund aufmachte, wenn es Not tat oder irgendetwas unklar war. So kam es auch, dass man mich bei der anstehenden Gruppensprecherwahl vorschlug. Nach ein wenig Zögern nahm ich an und bekam einen Stellvertreter an meine Seite, mit dem ich mich ohnehin sehr gut verstand. Die drei Monate waren reichlich gefüllt mit Klausuren, Präsentationen, vielen Hochs und ebenso vielen Tiefs. Anfangs war mein Amt als Gruppensprecherin wirklich stressig. So sollte ich dafür sorgen, Schritte einzuleiten, hatte z. B. eine Kollegin ihrer Meinung nach zu wenig Toilettenpapier auf dem Zimmer oder wollte ein Kollege die Bettwäsche gerne öfter gewechselt haben. Es war ein Freitag, an dem ich den Ausbilder darum bat, einmal für 5 Minuten das Wort an die Gruppe richten zu dürfen. Ich erklärte den Kollegen anhand eines Grundrisses, den ich mir an der Info besorgt hatte, wo sich der Internatsdienst, der psychologische Dienst und der Sozialdienst befanden. Als weiteres sagte ich allgemein in die Gruppe, dass ich ab sofort darum bitte, sich mit Toilettenpapierund Bettlakenproblemen an die zuständigen Stellen zu wenden und meine Telefonnummer künftig nur noch in äußeren Notfällen zu benutzen. Ich höre mit Sicherheit gerne zu, habe aber auch ein Recht auf ein Privatleben und bin in erster Linie dafür da, um eine Ausbildung zu machen. Somit schaffte ich einen Rahmen, in dem auch ich meine Freizeit hatte. Der Ausbilder schaute mich ebenso verdattert an, wie einige meiner Kollegen, denn keiner wusste, weshalb ich so angesäuert war. Ich erklärte allen, dass ich in der vergangenen Nacht einen Anruf bekam, indem mir die Anruferin mit verstellter Stimme sagte, ich solle der Gruppe ausrichten, es täte ihr leid, aber sie könne nicht mehr, und ehe ich etwas antworten konnte, flog der Hörer auf die Gabel. Ich setzte noch einmal an und sagte, dass ich vermute zu wissen, wer die Anruferin war und es mir leid tut, aber ich diesen Vorfall nicht so stehen ließe. Ich sagte, ich sei Gruppensprecherin und habe eine gewisse Verantwortung der Gruppe gegenüber und wer solch ein Verhalten an den Tag lege, kann die Verantwortung für sich nicht mehr alleine tragen. Nicht, dass man hier glaubt, ich wäre nicht bereit gewesen, ab und an zuzuhören oder gar zu helfen. Nein, ich hätte zugehört, bekam aber dazu keine Chance, weil der Hörer viel zu schnell auf die Gabel flog. Außerdem fand ich es unmöglich, dass man mich aus dem Schlaf holte, um mich dann so im Regen stehen zu lassen. Ich war echt wütend und zum ersten Mal erlebte mich die Gruppe anders als gewohnt. Nach dem Unterricht schnappte ich mir, ohne dass es jemand sah, die Anruferin und bat sie, einen Termin bei der Psychologin zu machen. Unter diesen Umständen wäre für mich die Sache vergessen.


  Die ersten drei Monate verliefen bis auf diesen kleinen Zwischenfall gut, wir hatten viel Spaß und es entstand ein Zusammenhalt in der Gruppe, wie ich ihn bis dahin nicht kannte. Schnell waren die drei Monate um, und wir gingen in die Hauptausbildung. Dort war es sehr anstrengend, der Mathematikstoff wurde um einiges schwieriger als in der Vorbereitung und an manchen Tagen glaubte ich, kein Stück von dem zu verstehen, was man uns in Baufachkunde in den Kopf hämmerte. Mit einer der Ausbilderinnen kam ich zu Anfang gar nicht klar. Wir hatten uns ständig in den Haaren, und doch suchte ich immer wieder einen Weg, diesen Zustand zu verändern. Es dauerte lange, aber plötzlich machte es „klick“, und wir verstanden uns bestens. Wir konnten miteinander reden, was bis heute anhält.


  Regelmäßig ging ich zu den Gruppensprechersitzungen und so kam es, dass ich bei den bevorstehenden Fünferratswahlen als erste Schulsprecherin gewählt wurde. Ich war so überwältigt als ich hörte, die meisten Stimmen zu haben. Niemals hätte ich gedacht, was ich auf die Menschheit für eine Wirkung habe, und dass ich ausstrahlen würde, dass man mir vertrauen kann. Ehrlich gesagt fühlte ich mich die ersten paar Stunden ein wenig überfordert, da ich gar nicht wusste, was auf mich zukam. Wir gingen jedoch nach der Wahl mit meiner Vorgängerin und meinem Amtskollegen ins Cafe, wo mir meine Aufgaben genau erklärt wurden. Meine anfänglichen Ängste legten sich schnell, und ich freute mich auf meine Aufgaben. Von da an stieg mein Selbstwertgefühl enorm, und ich veränderte mich sichtlich zu meinem Vorteil. Meine Amtszeit sah ich nicht nur als eine Zeit, in der ich mich um jede Menge Belange meiner Kollegen kümmern musste, sondern auch als Übungsfeld, meine Präsentationen von Sitzung zu Sitzung leichter zu meistern. Als weiteres lernte ich, mit Menschen zu kommunizieren, die mir in der Hierarchie weit überlegen waren. Ich hatte mein ganzes Leben lang Angst vor Gesprächen mit Menschen, die in einer höheren Position angesiedelt waren. Wobei es da keine Rolle spielte, ob ich von demjenigen etwas wollte oder er von mir, ob es negative Gespräche oder positive (Lob, Lohnerhöhung o. ä.) waren. Präsentationen trieben mich zu Anfang der Ausbildung noch in schlaflose Nächte bis hin zu Angstzuständen. Ich verfluchte und hasste sie sogar. Zum Ende meiner Ausbildung hatte ich damit nur noch wenige Probleme und je nach Thema hielt ich sie sogar gerne. Schnell pendelte sich auch das Lernen ein und kostete mich nicht mehr soviel Mühe, so dass ich mich wieder an den Freizeitaktivitäten beteiligen konnte. Wenn man es auch oft so sah, als sei ich mit dem Posten überfordert, kann ich heute nur sagen, nein, er hat mir meine Situation um ein Vielfaches erleichtert. Ich konnte dort nicht sagen, es geht nicht oder ich kann nicht. Ich musste, denn wie hätte es ausgesehen, wenn die Schülersprecherin gesagt hätte, sie habe Angst und kann dies und jenes nicht. Klar, es kostete mich so manche große Überwindung, aber ich packte es Schritt für Schritt!


  Die meisten Wochenenden verbrachte ich im Wohnheim. Schnell bildete sich eine nette „Wochenendclique“, mit der ich sehr viel unternahm. Auch Rike gehörte dieser Gruppe an, und wenn wir uns nicht auf eines unserer Zimmer zurückzogen, saßen wir mit den anderen zusammen und feierten Partys. Obwohl es im gesamten Haus verboten war, irgendwelche Kochgelegenheiten aufzustellen, brachen wir dieses Gesetz regelmäßig. Erstens sehnten wir uns danach, ab und an etwas anderes zu essen als die Mahlzeiten aus der Mensa, und zweites fanden wir es gemütlich, im Zimmer zu sitzen und die Mahlzeiten gemeinsam mit den Freunden in aller Ruhe einzunehmen. So hatte einer ein Fondue, der nächste einen Tischgrill und wieder ein anderer eine Kochplatte im Bettkasten stehen. Im Sommer besorgten wir uns auch hin und wieder diese Einmalgrills. Zu gerne hätten wir den Grillplatz, der zum Ausbildungszentrum gehörte, des Öfteren angemietet, wenn da nicht die Klausel gewesen wäre, dass wir um 22:00 Uhr den Platz aufgeräumt und verlassen haben mussten. Zu Anfang haben wir es noch getan, schnell aber bemerkt, dass keiner von uns Lust hatte, um 22.00 Uhr zurück ins Zimmer zu gehen. Da die Partys an den Wochenenden meist bis in die frühen Morgenstunden anhielten, mussten wir jedes Mal umziehen, um in einem Zimmer weiter zu machen. So entschieden wir irgendwann, dass wir gleich in ein Zimmer oder in einen Park fahren, wo wir das Ende selbst bestimmen konnten. Erwischt hat man uns nie, weil wir alle nötigen Sicherheitsvorkehrungen beachteten und auch nur selten zu laut wurden. An einem Freitagabend haben Rike und ich uns dazu entschieden, bei ihr im Zimmer zu kochen und den Abend zu zweit zu verbringen. Lange schon stand zwischen ihr und mir mehr als nur eine innige Freundschaft, und dies wussten auch alle, die uns kannten. Es war ein sehr schöner Abend, der erst in den frühen Morgenstunden endete. Bei Kerzenschein und Rotwein quatschten wir bis fast zum Morgengrauen. Ich glaube es war drei Uhr, als wir todmüde - Rike auf ihr Bett, ich auf ihre Couch - sanken und schnell in einen tiefen Schlaf fielen. Um etwa acht Uhr riss uns das aufdringliche Läuten des Telefons aus unseren Träumen. Rike sagte, sie hätte keine Lust zu solch einer unchristlichen Zeit und dazu noch am Wochenende ans Telefon zu gehen und packte das Gerät in eine Wolldecke. Knapp eine Minute später ging Rikes Handy, welches kommentarlos im Kleiderschrank unter einem Stapel Pullover landete. Ich murmelte noch so etwas, wie die sind doch echt durchgeknallt und drehte mich zum Weiterschlafen wieder um. Das Läuten des Telefons wechselte mit dem Handy im Minutentakt ab und, obwohl beide Telefone nur noch ganz dumpf zu hören waren, nervte es ungemein. Ich weiß nicht, wie oft ich den Wechsel mit anhörte, bis ich mich entschied, doch abzuheben. Ich sagte zu Rike, wenn jemand so geduldig versucht uns zu erreichen, ist es sicher (und auch hoffentlich!!) etwas Wichtiges. Leicht angesäuselt nahm ich den Telefonhörer ab und meldete mich nur mit einem knappen „Ja“. Am anderen Ende hörte ich die Stimme des Infomitarbeiters und bemerkte sehr schnell, dass etwas nicht stimmte. Er entschuldigte sich bei mir für die frühe Uhrzeit und fragte mich, ob ich schnell an die Info kommen könnte, es sei etwas Schlimmes passiert. Auf meine Frage, was denn los sei, sagte er mir, dass es einen Toten gebe, der sich vermutlich das Leben genommen hatte. Schnell knallte ich den Hörer auf die Gabel, nachdem ich antwortete, bin sofort da. Ungewaschen und ungekämmt sprang ich in meine Jogginghose, erklärte Rike, was los war und machte mich auf den Weg. Bevor ich das Zimmer verließ, bat ich sie noch, die Daumen zu drücken, dass wir den Toten nicht kennen. Eigentlich war es egal, ob wir ihn kannten oder nicht, es war in jedem Fall schlimm. Doch wenn man jemanden kennt, ist es noch einmal schlimmer, es geht einem einfach näher. Ich eilte durch die düsteren Gänge, die um diese Zeit komplett vereinsamt waren. Auf der letzten Geraden, auf der ich die Info schon einsehen konnte, erkannte ich schon vom weitem den Menschenauflauf. Mir war flau im Magen, und ich wünschte, aus dem Traum zu erwachen. Als ich nur noch wenige Meter vom Ziel entfernt war, kam mir mein Amtskollege entgegen. Er nahm mich schweigend in den Arm und sagte, ich müsse jetzt stark sein, aber er stünde mir zur Seite. Meine Frage, ob ich den Toten kenne, hatte sich somit schon erübrigt. Ich befreite mich aus der Umklammerung, ging zu dem zuständigen Mitarbeiter an der Info und bat ihn, das Foto sehen zu dürfen. Er entschuldigte sich nochmals und drehte den Bildschirm so, dass ich Einsicht nehmen konnte. Ich schaute angespannt auf den Bildschirm und bat ihn, den Kollegen auf den Bildschirm zu holen, den es gerade betraf. Der Mitarbeiter nickte und sagte mir, dass dies der Tote sei. Ich weiß nicht mehr, wie lange ich schweigend auf den Monitor starrte, bis ich registrierte, dass ich aus diesem Traum nicht aufwachen würde. Es war jemand aus unserer „Wochenendclique“, mit dem wir noch am Vortag auf der Terrasse standen und die Handynummern austauschten. Er war der Meinung, so könne man sich melden, wenn man mal reden wollte. Warum nur hatte er nicht angerufen?!? In einer Krisensitzung erfuhr ich, dass unser Kollege aus dem Fenster gesprungen war und noch immer auf dem Dach der Mensa lag. Psychologen, Mitarbeiter vom Internatsdienst und ich beschlossen, an diesem Tag die Teestube zu öffnen. Wir wollten dort die Menschen auffangen, die mit der Situation nicht umgehen konnten. Für diejenigen, die nicht alleine sein konnten und einfach nur reden wollten. Ich sagte Bescheid, dass ich auf die Etagen gehen wollte, um die Gaffer von den Fenstern zu nehmen. Später meldete ich mich dann wieder an der Info. Ich hinterlegte noch meine Handynummer und schaltete mein Handy sofort auf Empfang. Als ich mich gerade Richtung Wohnheim bewegte, kam mir Rike entgegen. Ich bat sie, mir zu folgen und erklärte ihr auf dem Weg, was geschehen war. Als wir im Fahrstuhl standen, sahen wir uns an und fragten uns warum nur? Nachdem Rike mir ihre Unterstützung anbot, erklärte ich ihr, dass wir zunächst die Gänge räumen und uns dann an der Info melden sollten, um zu schauen, was als nächstes ansteht. Panische Angst hatte ich vor dem ersten Blick aus dem Fenster. Als wir im ersten Stock den Gang entlang gingen, sahen wir schon von weitem, dass dort niemand war. Ich atmete auf und konnte mir somit den Blick noch für ein paar Minuten verkneifen. Übers Treppenhaus setzen wir unseren Rundgang in die nächste Etage fort. Das Gebäude bestand aus einem Mitteltrakt, von dem aus sich vier Gänge wie die Zacken eines Sternes nach außen verteilten. Die Gänge waren vom Austritt aus dem Treppenhaus nicht gleich einzusehen, und so ging ich immer vorsichtig um die Ecke, in der Hoffnung, dass niemand am Fenster stand. Ich weiß es nicht mehr genau, ob wir bis zum vierten oder fünften Stockwerk verschont blieben. Dort stand am Ende des Flures ein Kollege, der auch den „Wochenendlern“ zugehörte. Von weitem konnte ich seine Trauer schon spüren. Er wirkte fast schon melancholisch und sah aus wie ein kleiner Junge, der gerade etwas schlimmes erlebte. Der sonst so stark wirkende Mensch war in sich zusammengesunken, seine Augen schienen leer, und er war leichenblass im Gesicht. Meine Angst vor dem „Fensterblick“ war in diesem Moment unendlich groß. Als wir den Gang entlang gingen, betete ich in Gedanken…Bitte lieber Gott lass den Anblick aus dem Fenster nicht so schlimm sein und lass ihn mich vor allem schnell wieder vergessen. Letzteres wurde bis heute nicht erhört, denke ich an diesen Anblick. Er hat sich tief in meinem Inneren eingeprägt. Das Dach war leer, und ich konnte die Totenstille in jeder einzelnen Zelle meines Körpers spüren. Meine erste Bitte wurde also erhört. Wir sahen hinaus, und das Dach war leer, vereinsamt und strahlte eine unendliche Stille und Frieden aus. Mein Kollege fiel mir in den Arm und erklärte uns, dass man ihn gerade vom Dach transportiert habe. Er sank in meine Arme und zum ersten Mal spürte ich, wie zerbrechlich er war. Es war der kleine Junge, der in diesem Moment ganz viel benötigte Ich fragte ihn, ob er einen Kaffee für uns hätte, da sei Zimmer gleich neben dem Fenster lag. Er bejahte und erklärte uns, dass er jetzt nicht alleine bleiben wollte. Als wir alle drei einen Platz in seinem Zimmer gefunden hatten, uns an den warmen, gut duftenden Kaffeetassen festhielten, fing er an zu reden. Er erklärte uns, dass er um ca. drei Uhr nachts zusammen mit seinem Nachbarn (unser toter Kollege) hier ankam. Jeder ging auf sein Zimmer. Er hörte wenig später das Geräusch der hoch gezogenen Jalousien und kurz darauf einen dumpfen Schlag. Da er der Meinung war, sein Nachbar sei vom Bett gesprungen und es sofort still wurde, schenkte er den Geräuschen keine weiteren Gedanken. Kurze Zeit später fiel er in einen leichten Schlaf. Nach wenigen Stunden wurde er geweckt, weil jemand in seinem Zimmer war. Als er die Augen aufschlug, konnte er niemanden mehr sehen. So ging er ungewaschen und fern der Heimat ins Nachbarzimmer… dort erfuhr er, dass sein Nachbar (und sein Kumpel) vor kurzem aus dem Fenster gesprungen war. Man konnte förmlich spüren, wie gut es ihm tat zu reden und nicht alleine zu sein. Ich bat um eine zweite Tasse Kaffee, denn ich musste das zuvor Gehörte verdauen. Kurzentschlossen wählte ich die Nummer der Info, um dort Bescheid zu sagen, wo wir uns aufhielten. Nach weiteren zwanzig Minuten gingen wir geschlossen in die Mensa, um wenigstens ein trockenes Brötchen zu essen. Der Kaffee und die Aufregung zeigten ihre Wirkung. Ich zitterte am ganzen Körper. Nach dem Mensabesuch gab ich dem Kollegen meine Handynummer und die Information, dass in Kürze die Teestube öffne. Dort können sich alle treffen, die nicht alleine sein können und reden möchten. Auch ich werde immer wieder einmal dort sein. Rike begleitete mich an die Info, um dort zu erfahren, was anstehe und wie der weitere Tagesablauf sein würde. Es war ein Tag, den ich nie im Leben vergessen werde. Für den kommenden Montag veranlasste ich, dass man einen kleinen Tisch in die Empfangshalle stellte mit einem Nachruf, einer Kerze und einem kleinen Bild unseres Kollegen. Somit wollte ich vermeiden, dass das Gerede, z. B. nach dem Motto es war nur ein Ausländer oder den kannte sowieso niemand nicht größere Kreise zog. Dass es nur ein Ausländer war, sagte ein Umschüler (zu seinem Pech!!) am Nachbartisch beim Mittagessen. Ich glaube, ich bin noch nie so laut geworden wie an diesem Tag. Ich hörte nach diesem Zwischenfall nur noch wenig Gerede.


  Nach diesem Montag kehrte langsam wieder Ruhe ins Haus ein. Ich organisierte noch die Fahrt zur Beerdigung und fuhr zusammen mit dem Klassenleiter des Verstorbenen und ein paar Kollegen zum Begräbnis. Dort trug ich mich im Namen aller Kollegen ins Kondolenzbuch und wusste, dass diese Worte kein Trost für die Familie waren. Nach dieser Beerdigung pendelte sich der normale Tagesablauf wieder ein, und mir wurde bewusst, dass jede Aufgabe für mich zu meistern war, egal wie schwierig sie sich gestaltete. Völlig egal wie! Dass es für mich kurz danach noch Schlimmeres zu meistern gab, ahnte ich in diesem Moment in keinster Weise.


  Es war wieder so ein Montagmorgen, an dem eine Klausur anstand. Ich stand schon mit dem falschen Bein auf. Erst hörte ich den Wecker eine halbe Stunde zu spät, dann lief aus der Dusche nur kaltes Wasser, und zuletzt fand ich meinen Schlüssel nicht. Als dieser sich endlich in meiner Jackentasche anfand, ging ich in die Mensa zum Frühstück. Meine Kollegen saßen schon alle am Tisch, als ich mich zu ihnen gesellte. Ich erklärte ihnen schnell, wie beknackt ich diesen Tag fand, und dass ich am liebsten wieder ins Bett gehen würde. Auf ihre Frage, was los sei, hatte ich keine Antwort. Als ich beim Umrühren auch noch die Kaffeetasse quer über mein Tablett kippte und mir dabei meinen Pulli versaute, war das Maß erreicht. Wäre an diesem Tag die Klausur nicht angestanden, hätte ich meinem Drang, wieder ins Bett zu klettern, nachgegeben. So dachte ich nur, es könne ja nicht schlimmer kommen. Welch ein Irrtum! Ich bat meine Kollegen, bitte Bescheid zu geben, dass ich ein paar Minuten später komme und machte mich auf den Weg in mein Zimmer, um den Pulli zu wechseln. Als ich im Aufzug stand, sprach ich mir selbst Ruhe zu und mir war klar, dass auch dieser Tag verging. Ich konnte mir ja keinen Reim darauf machen, was mich so aus der Bahn warf. Plötzlich ruckelte die Fahrstuhlkabine kurz, um im nächsten Moment komplett in Ruhe zu versinken. Ich steckte fest und suchte hastig den Notrufknopf. Die Stimme aus dem Lautsprecher bat mich, die Ruhe zu bewahren, es käme gleich jemand vorbei. Ich sagte, wie soll ich denn ruhig bleiben, ich schreibe gleich eine Klausur. Er versprach mir, in der Abteilung Bescheid zu sagen und mich schnellstmöglich befreien zu lassen. Diese Erkenntnis brachte mich ein wenig zur Ruhe und tatsächlich wurde ich wenige Minuten später aus dem ca. 4m2großen Gefängnis befreit. Ich eilte in mein Zimmer, zog mich um und entschied mich, den Rückweg über das Treppenhaus anzutreten. Als ich völlig abgehetzt in der Gruppe ankam und mich entschuldigt hatte, sagte die Ausbilderin, es sei nicht schlimm, die Klausur wurde sowieso auf die dritte Stunde verlegt. Wir schrieben ab der dritten Stunde, und wer seine Arbeit bereits abgegeben hatte, konnte gleich im Anschluss in die Mittagspause gehen und musste erst am Nachmittag zurück sein. Das befanden wir alle als gut. Kurz vor dem Klausurtermin ging ich mit ein paar Kollegen noch eine Zigarette rauchen. Meine Unruhe, die immer stärker wurde, fand keine Begründung. Ich wusste nicht, weshalb ich innerlich so getrieben war. Wir gingen alle etwas angespannt zurück in den Ausbildungsraum, um die so wichtige Arbeit hinter uns zu bringen. Die Ausbilderin teilte die Aufgabenstellung aus und meinte, ab jetzt bis höchstens Mittag, dann muss jeder abgeben. Sie war aus dem Grund so wichtig, weil sie bei dem ein oder anderen darüber entscheiden sollte, ob die Ausbildung weiter gehen würde. Ich las mir während der ersten halben Stunde die Aufgabe dreimal durch und wusste nicht, was man von mir wollte. Ich konnte mich nicht konzentrieren und hätte noch nicht einmal sagen können, ob ich ein Zeichenblatt öffnen sollte oder das ganze schriftlich beantworten muss. Nicht ein einziges Wort von dem, was ich las, wollte in meinem Kopf hängen bleiben. Ich war frustriert und schrieb nach etwa vierzig Minuten meinen Namen auf das Papier und gab bis auf die wenigen Buchstaben das leere Blatt ab. Ich erntete einen verwunderten Blick der Ausbilderin. Sie fragte, ob dies mein Ernst sei. Ich nickte und murmelte, dass dies wohl nicht mein Tag sei, drehte mich um und verließ den Raum. Als erstes wollte ich nur in mein Zimmer, um dort einen Kaffee zu trinken und allein zu sein. Als ich dort ankam, brach ich weinend auf dem Bett zusammen. Das schlimmste war wohl, dass ich mir keinen Reim darauf machen konnte, warum ich mich in diesem desolaten Zustand befand. Ich war innerlich unruhig, getrieben wie ein wildes Tier und doch zu nichts im Stande. Nach der Mittagspause hatte ich mich soweit wieder gefangen, dass ich zum Unterricht ging. Ich saß nicht lange vor dem PC, als mich die Ausbilderin bat, kurz mitzukommen. Wir gingen in das Büro der Ausbilder, in dem man von mir wissen wollte, weshalb ich ein leeres Blatt abgab. Ich erklärte, dass ich mir die Aufgabenstellung mehrfach durchgelesen hatte und nicht verstand, was man von mir wollte. Man sagte mir, dass dies eine glatte „6“ sei, und die Zensur an den Kostenträger weitergeleitet wird. Dadurch wäre das nächste halbe Jahr gefährdet. Meine ohnehin niedergeschmetterte Stimmung an diesem Tag schluckte diese Tatsache, und ich ging zurück an meinen PC. Als man mich ein zweites Mal in das Büro bat, sagte man mir, ich solle in mein Zimmer gehen, mich ausruhen, ich bekäme am anderen Morgen noch eine Chance. Ich verließ den Raum, ohne eine wirkliche Erleichterung zu verspüren. Mir war irgendwie alles egal. Ich packte meine Sachen am Schreibtisch zusammen und wollte mich gerade von den Kollegen verabschieden, als mein Handy klingelte. Ich überlegt kurz, ob ich antworten sollte, denn es war uns verboten, während des Unterrichtes zu telefonieren. Bei mir waren es nur die Ausnahmen, was den Fünferrat betraf. Ich schaute auf das Display und erkannte die Handynummer meiner Zwillingsschwester. Wenn sie mitten am Tag anrief, musste dies einen Grund haben. Ich setzte mich auf meinen Bürostuhl und meldete mich mit einem knappen „Ja“. Ich bin es, sagte meine Schwester mit schwerer Stimme. Kannst du heim kommen? Ich fragte, ob er es endlich geschafft hatte. Damit meinte ich meinen Vater, der schon sehr lange schwer krank war. Sie sagte kurz und knapp, nicht er, aber sie! Ich antwortete darauf, „OK ich komme, bis dann“ und legte auf. Ich gab ihr diese Antwort, als hätte mich gerade jemand gefragt, ob ich vorbei käme, um einen Schrank verschieben zu helfen. Nachdem ich den roten Hörer auf meinem Handy drückte, ließ ich ein lautes „Neiiiiiiiiiiiiiiin“ von mir. Ich muss so laut geschrien haben, dass ich dabei nicht merkte, wie ich ohnmächtig wurde und vom Stuhl kippte. Da zu diesem Zeitpunkt kein Ausbilder im Raum war, machte eine Kollegin Meldung, was geschehen war. Als ich wieder zu mir kam, kniete die Abteilungsleiterin neben mir und fragte, was passiert sei. Ich sagte ihr, dass ich einen Anruf bekommen habe, dass meine Mutter tot sei. Ein Kollege aus der Parallelgruppe, der sowohl mich als auch Rike kannte, rannte nach Anweisung der Abteilungsleiterin in die Gärtnerei, um Rike zu holen. Man redete gerade beruhigend auf mich ein, als mich plötzlich der diensthabende Arzt begrüßte. Er fragte, was passiert sei und als ich es ihm sagte, fragte er nach dem Alter meiner Mutter. Als ich ihm sagte, dass sie gerade erst ihren 70. Geburtstag hatte, antwortete er, ich solle froh sein, in irgendeinem fernen Land (ich weiß den Namen nicht mehr, weil ich mir so einen Schwachsinn auch nicht merken musste!) würden die Leute im Schnitt nur 54 Jahre alt. Er bat mich noch, bei ihm vorbei zu kommen, wenn ich Hilfe benötige. Klar war, dass er mir nicht helfen konnte, denn er verstand ja nicht einmal, was man ihm sagte. Als er gegangen war, rappelte ich mich auf und ging mit der Abteilungsleiterin ins Ausbilderbüro, um den weiteren Ablauf zu besprechen. Die Kollegen wurden angehalten, Rike ins Büro zu schicken, sobald sie eintraf. Im Büro bat man mir erst einmal einen Kaffee an und erklärte mir, dass ich sofort heim fahren könnte. Auch wollte die Abteilungsleiterin alles regeln, dass Rike für ein paar Tage befreit wurde und mitfahren konnte. Als Rike klopfte, hatte ich mich soweit beruhigt, dass ich es schaffte, mit ihr in mein Zimmer zu gehen, um die nötigsten Sachen zu packen. Sie ging kurz in ihr Zimmer und wollte mich 30 Minuten später abholen, um gemeinsam zu fahren. Knapp eine Stunde später saßen wir im Auto und fuhren Richtung Süden. Ich glaube, ich konnte noch gar nicht richtig registrieren, was eigentlich geschehen war. Ich schwieg während der ganzen Fahrt vor mich hin und verlor nur ab und an eine Träne. Als wir zu Hause angekommen waren, kam uns meine Zwillingsschwester schon im Hof entgegen. Wir lagen uns lange weinend in den Armen, ohne ein Wort zu sagen. Meine Schwester war völlig am Ende, während mir nur langsam bewusst wurde, dass ich meine Mutter nie wiedersehen würde. Wir gingen in die Küche und redeten darüber, wie es geschehen war. Mutter rief in der Früh bei meiner Schwester an und bat sie, sie solle sie zum Arzt fahren. Da der Freund von meiner Schwester zu der Zeit mit dem Auto unterwegs war, bat sie, dieses auf Mittag zu vertagen. Als sie den Hörer aufgelegt hatte, merkte meine Schwester, dass dort irgendetwas nicht stimmen konnte. Meine Mutter sagte nur, ihr sei so übel, und obwohl sie selbst ein Auto hatte, bat sie meine Schwester sie zum Arzt zu bringen? Lena dachte, dass es meiner Mutter schon sehr schlecht gehen musste, wenn sie jemanden bat, sie zu fahren. Mit dieser Erkenntnis wählte Lena die Nummer ihrer Ziehtochter und bat diese, sie solle sie doch schnell zu unserer Mutter fahren. Als ihr die Ziehtochter zusagte, zog sich Lena an und ging auf die Straße, um fünf Minuten später in das Auto der Ziehtochter zu steigen. Als sie bei meiner Mutter ankamen, stand diese mit kahlem weißem Gesicht und nur in Leggins und Shirt bekleidet im Hof. Lena bat meine Mutter, sich anzuziehen, sie würden gleich zum Arzt fahren. Mit weinerlicher Stimme sagte Mutter, sie ziehe sich nicht um, weil es ihr so schlecht gehe. Also fuhren die beiden wenige Minuten später mit dem Auto von Mutter zum Arzt. Dort angekommen, wurde gleich ein EKG geschrieben und als dies fertig war, stand Mutter schweigend von der Liege auf und taumelte, ohne sich die Schuhe anzuziehen, Richtung WC. Lena hakte sich bei ihr ein und fragte, ob ihr wieder schlecht sei. Meine Mutter nickte nur, ging auf die Toilettentüre zu, schob meine Schwester zurück, bevor sie die Türe von innen abschloss. Es dauerte nur wenige Sekunden, als Lena einen dumpfen Schlag hörte und sofort vermutete, dass dieser aus dem WC kam. Sie bat die Arzthelferin, schnell die Türe zu öffnen. Mit einem Geldstück sperrten sie diese auf und sahen, dass Mutter genau hinter die Tür gefallen war und somit das Öffnen erschwerte. Lena griff durch den Türspalt, nahm den Arm von Mutter hoch, um sie nicht zu verletzen und drückte sich mit dem ganzen Gewicht gegen das Türblatt, um sie so zu öffnen. Als der Spalt groß genug war, zwängte sich meine Schwester hindurch, und schob Mutter soweit zur Seite, dass auch der mittlerweile vor der Tür stehende Arzt hindurch kam. Mutters Kopf lag in einer Blutlache und es quoll ihr Schaum aus dem Mund. Lena hielt ihre Hand und hatte das Gefühl, als wolle Mutter ihr etwas sagen. Mutter sah Lena mit blutunterlaufenen, weit aufgerissenen Augen an und drückte ihre Hand mit leichtem Druck, bevor Ihr Kopf zur Seite fiel. Es waren nur Bruchteile von Sekunden, in denen sich hinter der Toilettentür so viel abspielte, von dem ich nicht annähernd nachfühlen kann, wie schlimm dies gewesen sein muss. Der Arzt nahm die notwendigen Untersuchungen vor und sagte dann, Frau XY, bitte folgen sie mir. Meine Schwester antwortete noch schnippisch, das schaffe sie alleine nicht. Der Arzt gab ihr zu verstehen, dass er nicht unsere Mutter, sondern sie meinte. Meine Schwester folgte ihm tonlos ins Arztzimmer, starrte ihn dort an und sagte zu ihm, sie wollen mir aber jetzt nicht sagen…Doch, erwiderte er, es tut mir leid, ich konnte ihr nicht mehr helfen. Daraufhin erlitt meine Schwester einen Nervenzusammenbruch. Sie bekam eine Beruhigungsspritze und veranlasste, dass man ihren Freund anrief. Er sollte sie abholen, denn sie war nicht im Stande, ein Auto zu lenken. Als er bei ihr eintraf, hatte sie endlich die Möglichkeit, die wichtigsten Leute zu verständigen, denn ihr Handy lag in seinem Auto.


  Als sie uns alles erzählt hatte, erklärte ich mich sofort bereit, meine Ausbildung abzubrechen, um mich gemeinsam mit ihr um den pflegebedürftigen Vater zu kümmern. Sie lehnte es gegen jeden Rat der Anwesenden ab, ihn in ein Pflegeheim zu geben. Ich wusste, dass ich weder mit noch ohne Ausbildung im Stande war, meinen Vater zu pflegen. Ich gebe zu, nicht immer in der Lage gewesen zu sein, alles Geschehene auszublenden. Ich wollte ihn schon in guten Händen wissen, aber meine wären dazu nicht geeignet gewesen. Nicht, dass jetzt jemand auf den Gedanken kommt, ich hätte ihm etwas angetan. Nein, dies nicht, aber ich hätte ihm auch nicht das geben können, was ein Mensch in seiner Lage brauchte. Mein Wunsch war es trotzdem, dass er die bestmöglichste Versorgung bekam und diese wäre in einem Pflegeheim gewährleistet gewesen. Da meine Schwester meinem Wunsch aber nicht folgen wollte und genauso wenig wollte, dass ich die Ausbildung abbrach, war ich ganz schön in der Zwickmühle. Als alles für die Beerdigung und was sonst noch nötig war, organisiert war, fuhren wir drei Tage später wieder ins Ausbildungscenter. Rike war sowieso schon ungeduldig und drängte mich schon zwei Tage lang, endlich zurück zu fahren. Ich machte mir über ihr Unverständnis keine Gedanken und erklärte ihr, dass ich in diesen schweren Stunden bei meiner Schwester bleiben möchte. Ich bat sie sogar, alleine zurückzufahren, was sie aber nicht tat. Als wir am Donnerstag wieder im Wohnheim ankamen, trennten wir uns an der Pforte fast tonlos. Sie meinte, ich solle mich melden, wenn ich Hilfe benötige. Ich jedoch war erst einmal froh, meine Ruhe zu haben, ich wollte niemanden sehen und auch nicht hören. Ich schloss mich in mein Zimmer ein, kochte mir einen Kaffee, legte Musik von Enya in den Player, zündete mir eine Zigarette an und setzte mich auf mein Bett. Mir fiel ein, dass ich mich nach meiner Rückkehr bei einer Ärztin melden sollte, was ich aber zunächst nicht tat. Ca. zwei Stunden nach meiner Ankunft läutete das Telefon. Es war die Ärztin, die sich nach meinem Befinden erkundigte. Obwohl ich ihr sagte, dass es mir gut ginge, bot sie mir einen Termin an, den ich zusagte. Ich wollte nicht den Anschein erwecken, mich jetzt gegen alles zu wehren und ging zu dem besagten Termin. Wir sprachen lange über die vergangenen Tage, ich bekam etwas zur Beruhigung und wurde für den Rest der Woche vom Unterricht befreit. Als Auflage bekam ich, mich einmal am Tag bei ihr zu melden. Ich nahm diese Anordnung schweigend entgegen und war froh, erst einmal nicht zum Unterricht zu müssen und mir somit tausende von Fragen meiner Kollegen zu sparen. Ich verbrachte die nächsten Tage fast ausschließlich im Zimmer, weinte viel und konnte mich irgendwann aufraffen, ein Bild zu malen. Am Wochenende wurde es ruhiger auf den Gängen, weil die meisten Kollegen zu Hause waren.


  Die Wochen vergingen, und tagein und tagaus herrschte derselbe Trott. Die Tage, an denen ich mein Zimmer nur zum Nötigsten (Unterricht) verließ, wechselten mit den Wochenenden, an denen ich meist zu meiner Schwerster fuhr, die von nun an bei Vater lebte. Ich kann es heute nicht mehr sagen, welche Zeit für mich schlimmer war. Im Ausbildungszentrum war es für mich so schlimm, weil ich ständig von irgendwem gefragt wurde, wie es mir geht, und ich diese Frage nicht wirklich beantworten konnte, da ich einfach nur meine Ruhe haben wollte. Zu Hause war es so schlimm, weil mein Vater sich seit Mutters Tod ganz aufgab und bei seiner Pflege nicht mehr mitwirkte. Hinzu kam, dass in dem ersten Jahr nach Mutters Tod nicht eine Woche verging, in der nicht vier bis fünf Rechnungen, Mahnschreiben oder Schreiben irgendwelcher Inkassobüros im Briefkasten landeten. Wir hatten Mutter zu Lebzeiten schon immer wieder vermehrt darauf angesprochen, was sie so alles kaufen würde. Jedes Mal motzte sie uns dann an, dass das ihre Sache sei. Weder meine Schwester noch ich konnten uns ein Bild davon machen, wie groß das Maß ihres krankhaften Kaufzwangs tatsächlich war. An jedem Wochenende sprach ich erneut an, die Ausbildung abzubrechen, um meine Schwester mit dem Ganzen nicht alleine zu lassen. Ich bemerkte schon sehr bald, wie sehr alles an ihren Nerven zerrte. Zu dem ganzen Schicksal kam noch hinzu, dass der Sohn meiner Schwester schwer an einer Knochenmarkeiterung erkrankt war, die sein Sprunggelenk zerfraß. Bis zu Mutters Tod war er schon acht Mal im OP und danach noch drei Mal. Er hatte es gerade noch geschafft, seine theoretische Prüfung zu absolvieren, und vor der praktischen Prüfung musste er seinen Beruf (Steinmetz und Bildsteinhauer) an den Nagel hängen. Er war gerade zwölf Jahre alt, als wir die niederschmetternde Diagnose bekamen, und er hätte damals fast sein Bein verloren. Hinzu die komplette Aufgabe meines Vaters, der mit dem Essen spuckte, ständig aufstand und irgendwo gegen fiel oder den Teller mit samt Essen einfach auf den Boden knallte. Unsere Nerven lagen blank, und es fiel mir von Mal zu Mal schwerer, meine Schwester mit all diesen Dingen allein zu lassen, wenn das Wochenende wieder dem Ende entgegen ging. Das Schlimmste waren aber die Schulden, die Mutter hinterließ. Sie drohten uns die Existenz zu kosten, und Vater zerrte an den ohnehin schon bis an die Grenzen strapazierten Nerven nicht wenig. Ich bot zum wiederholten Male an, meine Ausbildung abzubrechen und es zusammen mit meiner Schwester durchzustehen. Sie lehnte jedes Mal ab. Am Tag der Beerdigung meiner Mutter gab es dann einige Leute, die mit Engelszungen auf mich einredeten, dass ich auf keinen Fall die Ausbildung abbrechen sollte. Niemand von diesen Leuten hatte wirklich Ahnung, wie schwer es mir fiel, Lena völlig alleine dem Schicksal zu überlassen. Ich versprach meiner Schwester, meinem Halbbruder, meiner Halbschwester und meiner Firmpatin die Ausbildung abzuschließen. Ich war in einem Zustand in dem es mir beschissen ging, egal was ich tat. Ein weiteres Problem war mit Sicherheit Lenas Lebenspartner. Er arbeitete in einer Brauerei, und die zehn Kisten Bier, die er im Monat als Haustrunk bekam, reichten ihm in den wenigsten Monaten. Ich glaube, meine Schwester hielt nur an ihm fest, weil sie Angst hatte, sonst ganz allein mit Vater zu sein. Umso weniger verstand ich, dass sie einem Abbruch meiner Ausbildung nicht zustimmte. Wenn damals jemand glaubte oder es gar äußerte, ich redete das alles einfach nur so dahin, hätte es ja viel einfacher, weil ich jedes Wochenende wieder wegfuhr, dann war er im Irrglauben. Aus heutiger Sicht bin ich froh, die Ausbildung abgeschlossen zu haben und dennoch sage ich, ich würde es nicht mehr unter den Umständen machen. Zum (Un-) Glück rastete der Partner von Lena eines Tages so aus, dass ihr die Augen aufgingen. Er schlug auf sie ein, bis sie ihn hinaus warf. Im Wohnheim lag ich viel im Bett, ließ mich dazu sogar vom Unterricht befreien, weil ich mich an manchen Tagen kaum auf den Beinen halten konnte. Einen Tag vor der Beerdigung ging es mir so mies, dass ich es nicht einmal mehr im Zimmer aushielt. So nahm ich mir vor, ins Cafe zu gehen, welches gleich im Erdgeschoss des Wohnheimes angesiedelt war. Ich wollte dort ein bis zwei Weißbier trinken, um dann endlich schlafen zu können. Ich setzte mich an einen Tisch, trank ein Weißbier, um danach wieder in mein Zimmer zu gehen. Mein Kreislauf war so schlecht, dass ich kein zweites Bier geschafft hätte. Als ich das Cafe verließ, kam ein Kollege auf mich zu und sagte, ich sehe nicht sehr lebendig aus. Meine Antwort lautete, dass ich das auch nicht sei! Er bot mir an, mit mir zur Info zu gehen, um die Ärztin ausrufen zu lassen. Sie war noch im Haus. Ich ging mit und hoffte, sie könnte mir vielleicht etwas für den Kreislauf geben. An der Info sackte mir der Kreislauf dann komplett weg, und ich wurde ohnmächtig. Der Kollege hatte meine Antwort „bin ich auch nicht“ völlig falsch gedeutet, und so nahm mein Schicksal während der Ohnmacht seinen Lauf. Ich weiß bis heute nicht, was er der Ärztin erzählt hat. Als ich zu mir kam, standen zwei Sanitäter neben mir, die mich gerade auf eine Liege betteten, um mich mit ins Krankenhaus zu nehmen. Als ich dort ankam, wusste ich zunächst nicht, wo ich wirklich war. Bald jedoch erschien ein Arzt, der sich um mich kümmerte. Irgendwie muss der Kollege der Ärztin etwas erzählt haben, worauf sie schloss, ich wolle mir das Leben nehmen. Ich landete allen ernstes in der Psychiatrie! Unglaublich!!! Ich wusste, dass es jetzt hart werden würde, pünktlich zur Beerdigung der Mutter zu kommen, die am anderen Morgen 100 km entfernt von der Klinik stattfinden würde. Ich erklärte dem Arzt, dass meine Mutter gestorben war, und ich sehr unter der Trauer leide, ich mich aber weder umbringen, noch, hier auf der Station bleiben werde. Ich kämpfte knapp drei Stunden, bis der Arzt mir zusagte ich könne gehen. Da ich ja kurz zuvor noch in meinem Zimmer auf dem Bett gelegen hatte und nur ein Weißbier trinken gehen wollte, war ich auch dementsprechend gekleidet. In dem hauseigenen Cafe war es üblich, in bequemer Kleidung, wie Jogginganzug zu sitzen. So hatte auch ich nur eine Jogginghose und ein T-Shirt an und ganze fünf Euro in der Hosentasche. Es war März, also war nicht daran zu denken, den Weg zu Fuß anzutreten. Als ich mich erkundigte, erfuhr ich, dass ich ca. fünf bis sechs km vom Wohnheim entfernt war, Ich kannte weder den Weg noch hatte ich Lust, im T-Shirt bei eisiger Kälte durch die Nacht zu stapfen. Ich erklärte dem Pfleger, dass ich ein Taxi benötige, wobei man dem Fahrer gleich klar machen müsse, dass ich am Ziel erst das Geld aus meinem Zimmer holen müsse. Dies war kein leichtes Unterfangen für jemanden, der direkt von der „Klapper“ abgeholt wurde. Der Pfleger bemühte sich allerdings sehr und hatte schnell ein Taxi geordert, welches mich ans Ziel brachte. Als ich dort ankam, wurde ich an der Info gleich abgefangen. Die Ärztin hatte angeordnet, sobald ich im Haus aufschlage, wolle sie informiert werden. Ich sagte, ich müsse mich erst um die Bezahlung des Taxis kümmern. Als alles erledigt war, wurde die Ärztin angerufen. Man drückte mir den Hörer in die Hand, denn sie wollte wissen, wie es mir ging. Ich sagte, dass alles OK sei und wurde gebeten, mich in der Früh vor der Abfahrt gleich im ärztlichen Dienst zu melden. Ich stimmte zu und ging in mein Zimmer. Es war ohnehin schon in den frühen Morgenstunden, als ich ankam, und ich wollte wenigstens noch zwei bis drei Stunden schlafen, ehe ich mich auf den Weg machte. Von Rike habe ich in jener Zeit nur wenig gehört, sie zog sich aus welchen Gründen auch immer von mir zurück. Kurz bevor ich zur Beerdigung fuhr, kam sie in mein Zimmer und gab mir ein Geburtstagsgeschenk für meine Schwester und mich. Sie sagte, es sei zwar einige Tage zu früh, aber sie wolle, dass wir es an der Beerdigung tragen und so spürten, dass sie in Gedanken bei uns sei. Es waren zwei Ketten mit je einem Mädchenkopf (eine Kette für Zwillinge). Ich band meine Kette gleich um, steckte die von Lena in die Manteltasche und bedanke mich mit Tränen in den Augen. Ich trage sie bis heute!


  Als mein Wecker an diesem Tag schellte, fand ich mich in einer riesen Blutlache wieder. Ich vergaß, dass ich die Nadel von der kreislaufstabilisierenden Infusion noch im Körper hatte und zog sie im Schlaf heraus. Ich entledigte mich meiner blutdurchtränken Klamotten und ging unter die Dusche. Lange überlegte ich, ob ich diesbezüglich überhaupt eine Meldung machen sollte, da ich befürchtete, dass diese Nachricht höchstwahrscheinlich wieder alle in den falschen Hals bekämen und dies wiederum meine Fahrt zur Beerdigung restlich gefährden könnte. Wie in der Nacht versprochen, trat ich nach dem Duschen den Weg zum ärztlichen Dienst an. Weil ich im Haus wiederholt von Zimmerkontrollen hörte, nahm ich mir vor, der Ärztin von dem blutgetränkten Bett zu erzählen. Ich hatte Angst, dass in meiner Abwesenheit irgendetwas geschah, was mich im Nachhinein in Schwierigkeiten hätte bringen können. Schwierigkeiten waren das Letzte, was ich benötigte. Außerdem musste ja mein Oberbett ausgetauscht werden, da ich keine Lust hatte, dies bis ans Ende meiner Ausbildung so verschmutzt zu nutzen. Zum Glück hatte die Ärztin Verständnis und ließ es durch die Hauswirtschafterin in meiner Abwesenheit in Ordnung bringen. Als die Ärztin sich nach meinem Befinden erkundigt hatte, sagte sie mir, sie stelle mir einen Taxischein aus, damit ich vom Wohnheim zum Bahnhof und zurück mit einem Taxi fahren konnte, und den Rest der Strecke sollte ich mit dem Zug fahren. Sie wolle auf keinen Fall, dass ich mit dem Auto zur Beerdigung fahre. Als sie mir noch erklärte, ich hätte mich in der Vergangenheit so oft für die Umschüler eingesetzt, jetzt wäre es an der Zeit, dass einmal für mich etwas getan werde, nahm ich dankend an. Ich verabschiedete mich, holte meine Tasche aus dem Zimmer, rief ein Taxi und begab mich auf den Weg. Im Zug fühlte ich mich so elend und verlassen, dass ich froh war, jetzt nicht hinter dem Steuer meines Autos sitzen zu müssen.


  Der Tag der Beerdigung ging an mir fast erinnerungslos vorbei. Es gibt kaum Szenen von diesem Tag, die ich heute noch weiß. Vielleicht ist es auch gut so, denn ich glaube der Mensch ist auch nur begrenzt belastbar. Die Zeit danach war viel schlimmer; wurde mir absolut bewusst, Mutter nie wieder zu sehen. Bis dahin hatte ich so das Gefühl, sie sei nur für kurze Zeit untergetaucht, um uns einen Denkzettel zu verpassen und würde jeden Moment wieder zur Tür herein kommen. Meiner Schwester ging es ähnlich.


  Noch nicht genug vom Schicksal, bekam ich, als ich nach dem Wochenende zurück ins Wohnheim kehrte, den nächsten Schlag. Ich meldete mich per Telefon bei Rike und hatte eine gemeinsame Freundin am Hörer. Ich war nicht in der Lage, nach Rike zu fragen und sagte nur kurz und knapp, sie solle Rike ausrichten, ich sei wieder zurück. Sie bat mich um ein Gespräch, und obwohl ich mir keinen Reim darauf machen konnte, stimmte ich eine Stunde später zu. Wir wollten uns auf neutralem Boden treffen. Als ich zum vereinbarten Termin erschien, waren insgesamt vier Personen dort. Ich erinnere mich heute nicht mehr genau an den Gesprächsverlauf. Was ich noch weiß, es ging darum, dass man mir üble Vorwürfe machte, weil ich nur noch mit hängenden Schultern und verbitterten Blick durch die Gänge schlich, und dass ich in der Vergangenheit so viel falsch gemacht hatte. Als man endlich eine Redepause einlegte, fragte ich, ob das alles sei, wünsche ihnen weniger Schmerz, dafür mehr Lachen, wenn sie eines Tages ihre Mutter verlieren und verließ den Raum. Natürlich war ich in den vergangenen Tagen nicht glücklich im Haus umhergeirrt. Mir war nach dem Gespräch so schlecht, dass ich mich auf dem Zimmer erst einmal übergeben musste. Ich versuchte, das Gespräch einfach so stehen zu lassen, weil ich keine Kraft mehr hatte, mich damit auseinander zu setzen. Gegen Abend rief ich Rike noch einmal an und fragte sie, ob ich es richtig heraus hörte, dass sie die Beziehung beenden möchte. Es war das einzige, was wirklich hängen blieb und mir wichtig war. Sie bestätigte dies kurz, bevor ich mich am Telefon von ihr verabschiedete. Ich weinte noch eine Weile auf dem Bett liegend, ehe ich in einen tiefen Schlaf fiel. Für die nächsten Tage wurde ich erst einmal vom Unterricht befreit, und ich musste nicht erklären, wie es mir ging, man konnte es mir ansehen.


  Die Wochen vergingen, und obwohl Vater nichts dafür konnte, und er mir unendlich leid tat, machte er mich an manchen Tagen so wütend, dass ich es kaum in Worte fassen kann. Die ganze Tragik zu Hause, die Sache mit Rike und den Freunden machte mir so sehr zu schaffen, dass es sich an meinen schulischen Leistungen manifestierte. Irgendwann schaffte ich es, zu drei Kollegen Kontakt aufzunehmen und mich ab und an mit ihnen auf einen Kaffee zu treffen. Ich glaube, ganz alleine hätte ich diese schwierige Zeit nicht durchgestanden. Ein Kollege und eine Ausbilderin halfen mir dann auch, meine Rückversetzung um ein halbes Jahr zu bewirken und es ging, wenn auch langsam, wieder aufwärts. Der Kollege, in dessen Gruppe ich hinein kam, half mir, den nötigen Stoff zu kapieren und katapultierte mich in Mathe um eine ganze Note nach vorne. Eine Ausbilderin unterstützte ihn, wo immer sie konnte und so kam es nach einigen Monaten, dass ich wieder Freude an der Ausbildung hatte. Je mehr ich jedoch wieder begann, am Leben teil zu haben, umso schwerer lag mir Rike im Magen. Nach einiger Zeit meldete sie sich bei mir und sagte mir, es täte ihr alles so leid. Sie konnte mich jedoch nicht mehr leiden sehen, denn es zog sie so hinunter. Von dem Tag an näherten wir uns einander wieder. Ich teilte jedoch meine Freizeit auch mit meinen drei neuen Freunden neben Rike. Es war, wenn auch eine stressige, aber dennoch schöne Zeit. Im vierten Halbjahr mussten wir ein achtwöchiges Praktikum ableisten, welches ich vor meiner Rückversetzung schon absolviert hatte. Aus diesem Grund entschied man im Ausbildungsteam, dass ich - während meine neuen Kollegen ihr Praktikum noch leisteten - ich die Gelegenheit erhielt, ein Modell zu bauen. Ich war so glücklich und freute mich auf diese acht Wochen. Modellbauerin wäre neben Kunstmalerin ein weiterer Traumberuf von mir gewesen. Ich sollte ein Modell eines Gebäudes anfertigen, eine Dokumentation darüber schreiben und eine Präsentation hierüber halten. Die ersten zwei Tage verbrachte ich fast ausschließlich mit dem Aufbau der Dokumentation, welche ich auch gleich für die Präsentation verwenden wollte. An den Abenden verbrachte ich viel Zeit mit Rike am PC, denn wir hatten geplant, dass ich nach meiner Prüfung zu ihr ziehe (ca. 260 km von meinem Wohnort entfernt), um dort ein komplett neues Leben mit ihr zu beginnen. Wir suchten nach Stellenangeboten für uns beide, schrieben Bewerbungen und schauten uns auf dem Wohnungsmarkt um. Ich schloss mit meiner alten Heimat so langsam ab, kündigte dort schon das ein oder andere, um alles fristgerecht zu schaffen und freute mich auf einen Neubeginn. Rike war eher fertig mit ihrer Ausbildung als ich und so kam der Tag, an dem sie das Zentrum verließ. Kurze Zeit später wusste ich, warum der Abschied, der ja nur eine Trennung auf Zeit sein sollte, so schmerzhaft war. Begreifen kann ich es bis heute nicht. Ich sah und hörte Rike nie wieder. Später erfuhr ich, dass es für sie nie ein Thema war, ihre damalige Ex!? zu verlassen!!! Sie lebte ab dem ersten Tag nach der Prüfung mit ihr wieder zusammen und war eigentlich nie getrennt. Als ich damals die zwei Jahre, die wir zusammen waren, Revue passieren ließ, war der Schmerz groß, und die Trennung für mich ebenso unverständlich, wie für alle die uns kannten. Ich war Gott dankbar für die acht Wochen Modellbau, während denen ich alleine in einem Werkraum saß. Ich hatte zwar in der kompletten Zeit täglich ein Meeting mit zwei Ausbilderinnen, um den Verlauf des Baues zu besprechen, war aber die restliche Zeit völlig auf mich gestellt. Ich wusste, dass in acht Wochen mein Modell stehen musste, dass bis dahin eine Dokumentation und eine Präsentation ausgearbeitet sein sollte, hatte aber ansonsten weitgehend freie Hand. Ich konnte mir meine Zeiten frei einteilen, und so konnte ich auch ab und zu morgens im Bett bleiben und abends länger arbeiten oder auch einfach einmal einen Tag verkürzen und den anderen verlängern. Und vor allem hatte ich in jener Zeit die Gelegenheit, den Schmerz von Abschied und Trauer, der tiefe Wunden in mein Seelenleben riss, zu verarbeiten. Durch meinen Handyklingelton war es meiner Abteilung auch nicht entgangen, dass ich tief in mir immer noch irgendwie Kind geblieben war. Jedes Mal, wenn mich jemand anrief, trällerte eine Kinderstimme das Lied von Pipi Langstrumpf. Ich habe diese kleine „Rotzgöre“ schon als Kind geliebt, und diese Liebe hält bis heute an. Vermutlich, weil sie einem Kern tief in mir so ähnlich war.


  Eines Morgens kam meine Lieblingsausbilderin (die Dame, mit der ich mich anfangs gar nicht verstand) und brachte mir ein Geschenk. Es war schön verpackt, und ich erahnte schon beim Anblick, dass es sich um ein Buch mit türkisfarbener Hülle handelte. Als ich es auspackte, war es tatsächlich ein Buch, auf dessen Cover nichts anderes als diese kleine „Rotzgöre“ zu sehen war. Ich musste schmunzeln, und die Ausbilderin erklärte mir, ich könne mich an den hauseigenen Teich legen und ein Stündchen lesen, falls ich einmal eine kurze Auszeit benötigte. Ich sah sie an, lächelte, bedankte mich und nahm sie fest in den Arm, während mir ein paar Tränen über die Wangen rollten. In diesem Moment wusste ich, dass es den Ausbildern sehr wohl bewusst war, wie wichtig dieser Modellbau für mich war, um Kräfte für eine ordentliche Prüfung zu sammeln. Ich war von diesem Moment an sehr motiviert, in den acht Wochen all meine mir aufgetragenen Aufgaben zur Zufriedenheit aller Beteiligten zu erledigen. Keine Minute zweifelte ich mehr, dass mir dies nicht gelingen würde. Ein paar Tage später brachte mir die Ausbilderin auch noch eine Musikkassette von Pipi Langstrumpf, die jeden Tag mindestens einmal gespielt wurde. An den meisten Tagen kam zu den unterschiedlichsten Zeiten eine der beiden Ausbilderinnen vorbei, um einen Kaffee mit mir zu trinken oder um eine Zigarette zu rauchen. Manchmal hing dann ein Schild an der Türe mit der Aufschrift, „liege am Teich und lasse mich inspirieren“ *grins*.


  Pünktlich nach acht Wochen stand ein alter Bau aus dem 17. Jahrhundert fast originalgetreu als Modell auf einem fahrbaren Tisch, die Dokumentation lag daneben und wurde von mir in den Präsentationsraum gefahren. Die Tatsache, dass ich alles termingerecht erledigt hatte, erfüllte mich mit Stolz. Ich spürte, dass mir die Kreativität, die während des Modellbaues meine Grenzen an manchen Tagen aufs unermessliche ausweitete, gut tat. So lag ich nicht nur einmal im Bett und überlegte, was ich als nächstes bauen oder basteln wollte. Da ich mit einplanen musste, dass ich in den nächsten Monaten wenig Zeit für meine Freizeitgestaltung hatte, da es in die Prüfungsvorbereitungen ging, war alles gar nicht so einfach. Ganz wollte ich aber auf Freizeit und Dinge, die mir Freude bereiteten, nicht verzichten, da ich Angst hatte, dann in ein Loch zu fallen. So wurde ich eines Nachts wach und ließ meinen so eben geträumten Traum Revue passieren. Der Grund für diesen Traum war mit Sicherheit, meine Unlust zum Lernen. Ich fand das Lernen schon immer viel zu langweilig und suchte ständig nach Begründungen, weshalb ich es nicht tun konnte. So träumte ich in jener Nacht von einen Brett-Lernspiel. Ein Brettspiel, auf welches ich hier aus Datenschutzgründen nicht näher eingehen möchte. Noch befindet sich nämlich meine Idee, es auf dem Markt zu bringen, in der Reifephase. Als ich einen Kollegen fragte, ob er eine Idee für eine passende Aufbewahrungsschachtel hat, bot er sich ohne lange zu überlegen an, mir einen Koffer zu bauen. An diesem Tag erfuhr ich zum ersten Mal, dass er Schreiner war. Gesagt, getan, ich entwarf das Spielbrett und ließ es bei den technischen Zeichnern ausdrucken, da wir keinen Plotter für Farbdruck hatten. Mein Kollege nahm es mit in seine ehemalige Firma, in der er es mit einer Druckpresse auf den Spielkoffer klebte. Ich schrieb noch die Spielkarten, welche mein Kollege wie kleine Visitenkarten laminierte. Das Spiel war fertig und wir zeigten es unserer Ausbilderin. Als sie uns dann bat, wir sollten eine Präsentation darüber anfertigen, sagten wir ohne Zögern zu. Wir hatten die Präsentation bis ins kleinste Detail geplant und waren uns einig, dass es eine Darbietung werden sollte, die uns von Profis nicht unterscheid. So einigten wir uns auf einen Sektempfang, als Medien wandten wir Powerpoint, Flipchart und Pinnwand an, denn es sollte wirklich an nichts fehlen. Eingeladen wurden die Ärzte, Psychologen, Ausbilder (nicht nur aus unserem Team), Umschüler, der Internatsdienst und natürlich unsere Freunde. Es war eine Aktion, die mich trotz aller Aufregung im Selbstwert steigen ließ. Bei den Feedbacks erfuhren wir so nach und nach, dass es wirklich eine überaus gelungene Sache war. Man sagte mir sogar, ich solle das Spiel veröffentlichen, und dies habe ich bis heute nicht ausgeschlossen. Auf persönlichen Wunsch sollten wir zu einem späteren Zeitpunkt die Präsentation noch in den Gruppen der Gärtner halten. Wir sagten auch hier zu, und ich entwarf noch ein Musterbrett, wie das Spiel für Gärtner aussehen könnte. Das Schöne an diesem Spiel ist, dass ich es mit ein wenig Aufwand und Kreativität für jede Sparte umgestalten kann. Man kann es für Kindergärten, Grund-, Haupt-, Real-, und Oberschulklassen entwerfen. Ebenso ist es für jeden Berufszweig sowie auch für Rentner, Behinderte u. v. m. geeignet. Was mir dies alles noch brachte, und so mancher Ausbilder, falls er das hier liest, wird jetzt die Nase rümpfen, ich habe nicht einen Tag für die Prüfung und die Klausuren mehr gelernt. Da ich das Spiel auf den Beruf „Bauzeichner-Hochbau“ zugeschnitten hatte, jedes Fach mit eingebaut war, und ich die meisten der Karten schrieb, hatte ich viele hundert Fragen mit Antworten aus allen Bereichen erarbeitet und getippt. Dies reichte mir, um meine Prüfungen zu schreiben. Für mich war somit lernen kein Zwang mehr, nein, es machte sogar Spaß. Da ich dazu viel im Internet recherchieren musste und es im Freizeitbereich eine Netzwerkgruppe gab, schloss ich mich dieser an. Ich konnte so alle offenen Fragen ergooglen und hatte zusätzlich auch die Gelegenheit, mich von Zeit zu Zeit einmal wieder in dem Radiochat zu melden, dem ich seit Jahren angehörte. Da ich länger nicht „on“ war, waren mir die meisten Namen unbekannt. Ich schloss jedoch schnell Kontakte und konnte mir so die Langeweile am Abend (an denen meine Kollegen büffelten *zwinker) etwas nehmen.


  Seit ein paar Tagen fiel mir Josi in dem Chat auf. Sie war häufig am Abend da, erzählte von ihren stressigen Tagen im Job, von ihrem Hund und schien auch sonst ein bodenständiges Leben zu führen. Ich reihte mich in ihre Gespräche ein und bald fanden wir uns gegenseitig ganz nett. Wir telefonierten hin und wieder und wurden uns immer sympathischer. Ich erzählte ihr irgendwann von meiner Ausbildung, von dem Brettspiel und auch von Rike. Die Prüfungsvorbereitung zog sich so in die Länge, und ich glaube die komplette Gruppe hatte am Schluss auch nicht mehr all zu viel Lust, wirklich noch etwas zu tun. Wir waren alle ausgelaugt und wollten nur noch fertig werden. Kurz vor dem Schluss hatten wir fast täglich einen Grund, irgendetwas zu feiern. Wenn es nicht ein Geburtstag war, dann war es der Abschied eines Kollegen/einer Kollegin aus einer anderen Abteilung, eine bestanden Prüfung von irgendjemanden, oder aber wir machten in irgendeinem Zimmer eine Kühlschrankkontrolle. So nannten wir es, wenn wir bei Kollegen schauen wollten, was sie uns zum Trinken anbieten konnten. Selbst unsere Ausbilder erkannten, dass wir mit den Kräften und der Motivation am Ende waren. Sie zeigten dafür Verständnis, wenn jemand ab und zu verschlief oder sich einfach eine Auszeit nahm. Mal gingen wir mit der Abteilung zum Frühstück, dann wieder zur Exklusion der „Fliegenden Bauten“, was im Klartext heißt, wir besuchten den Weihnachtsmarkt. Vor den Prüfungen standen noch die Weihnachtsferien an. Ich fuhr zu meiner Schwester, mit der ich wegen der familiären Anspannung ständig in sehr heftige Auseinandersetzungen geriet. Der Anblick meines Vaters machte mich an manchen Tagen so wütend und gleichermaßen traurig, so dass ich den Gang in sein Zimmer mied, wann immer es ging. Er hatte sich mittlerweile so sehr aufgegeben, dass er nicht einmal mehr den Weg zur Toilette antrat. Bis heute bin ich mir auch nicht sicher, ob er nicht manche Dinge bewusst und aus Trotz tat. So war zum Beispiel eine seiner Lieblingsbeschäftigungen, sich den Kot aus der Windel zu holen und damit die Wände und das Gitter vom Krankenbett zu verzieren. Ich war immer im Glauben, so etwas macht ein Mensch nie aus Bockigkeit oder gar mit Absicht. frage mich allerdings bis heute, weshalb er immer Bock auf seine Lieblingsbeschäftigung hatte, wenn Lena mit ihm schimpfte, weil er z. B. das Essen ausspuckte. Die Kreativität hatten ich und Vater gemeinsam. Als ich Lena vorschlug, sie solle das Bett von den Wänden wegschieben, und wir das auch prompt taten, reichte seine Schöpferkraft so weit, dass er sich die Windel auszog und den gesamten Inhalt im Bett verteilte. Wenn meine Schwester wiederum schimpfte, hatte es zur Folge dass ihr der Teller samt Essen, welches sie extra für ihn zubereitete, hinterher flog. Nie lebte mein Vater solche Aktionen aus, ohne dass dem Ganzen eine Rüge oder irgendeine Veränderung im Raum vorausging. Als sie eines Tages tadelte, weil er sich wieder von oben bis unten mit dem eigenen Kot eingekleistert hatte, spuckte er ihr direkt vor die Füße. Als sie mir das sagte, platze mir bald der Kragen, und ich sagte zu ihm „ich schaue nicht zu, wie du Lena kaputt machst“. Er beschimpfte mich ein letztes Mal mit Nichtsnutz, und er sagte, ich solle verschwinden. Von diesem Tag an erzählte mir Lena öfter, dass Vater fragte, was das für eine rothaarige Frau sei, die da in der Wohnung herumläuft. Er meinte mich damit! Vermutlich glaubte er, wenn er mich als Tochter aus seinem Gedächtnis strich, dann könne ich seine Heimverlegung nicht veranlassen. Ich hätte sie auch nie erzwungen, denn Lena hatte die Vormundschaft, und ich wollte mich diesbezüglich nicht wirklich einmischen. Ich meinte es mit ihr nur gut, und es tat mir leid zu sehen, wie sie dem Abgrund entgegen ging. Auch wollte ich Vater nichts schlechtes, ich wollte mich nur nicht ein zweites Mal am Leben hindern lassen. Dennoch musste mit zusehen, wie Lena dem Abgrund zusteuerte. Ihr ganzer Tag richtete sich nach einem Menschen, der ihr vor die Füße spuckte, der ihr das Essen nachwarf, und der ihr im wahrsten Sinne des Wortes manchen Tag zu einem komplett beschissenen Tag machte. Ich kündigte meiner Schwester an, dass ich mir gleich nach den Prüfungen eine eigene Wohnung suchen wollte, weil ich bei diesem Treiben nicht länger zuschauen konnte. Sie wehrte sich nach wie vor, Vater in ein Heim zu geben. Für viele mag es vielleicht so ausgesehen haben, als sei ich eiskalt. Nein, das war ich nicht, ich wollte nur für alle das Beste! Und auch für einen Vater konnte es nicht das Beste sein, sich ständig in der Scheiße zu wälzen und ansonsten kaum mehr am Leben teilzunehmen. Da Weihnachten kurz vor der Tür stand, hatten wir alle Hände voll zu tun, um uns dieses Fest so schön wie nur möglich zu gestalten. Ohne Stress, ohne Gemeckere und vor allem ohne Zwänge. Ich fragte Lena, ob ich Josi einladen konnte. Als sie zusagte, rief ich Josi an, um sie zu fragen, ob sie Lust hatte, Weihnachten mit uns zusammen zu feiern. Leider hatte sie in diesem Jahr schon etwas vor, sagte jedoch, zu Silvester noch Zeit zu haben. Dies sei für mich auch OK, erklärte ich ihr, und dass ich mich darauf freue. Wir telefonierten von da an fast täglich und konnten unser Treffen kaum mehr erwarten. Die Tage bei Lena waren erträglich, solange ich nicht in Vaters Zimmer ging. Natürlich tat er mir leid, aber ich konnte ihm nicht mehr geben, als die Ruhe vor mir.


  Am Silvestertag rief ich morgens bei Josi an. Sie erklärte mir, sie könne nicht kommen, da etwas Wichtiges dazwischen gekommen war. In diesem Moment dachte ich, es zieht mir den Boden unter den Füssen fort. Ich weiß nicht, aus welchem Grund mich diese Tatsache so mitnahm, denn ich kannte Josi ja noch nicht wirklich. Tief in mir spürte ich schon zu jener Zeit, dass uns mehr verband als nur eine Internetfreundschaft. Oft zuvor habe ich schon über Seelenverwandtschaft gelesen, und ich glaubte daran. Wenn es die wirklich gab, dann musste es bei uns so etwas sein, dachte ich mir. Josi war mir fast vom ersten Tag an so vertraut, als würden wir uns schon eine Ewigkeit kennen, und ich hatte ein Gefühl, als hätten wir immer zusammen gelebt. Knapp zwei Wochen später lud mich Josi zu sich ein. Ohne lange zu überlegen, fuhr ich am darauffolgenden Wochenende die knapp 600 km in Richtung Nordwesten. Als wir uns sahen, hatte sich mein Gefühl bestätigt. Es war nichts anderes als im Internet, wir wussten beide, es würde nicht bei dem einen Treffen bleiben, waren wir uns auf Anhieb sympathisch, hatten viel zu quatschen, und es wurde ein unvergesslich schönes Wochenende. Josi stand mit beiden Beinen im Leben, sie hatte einen guten Job und engagierte sich privat viel für Hunde, sie ging einem geregeltem Leben nach und machte einen sehr sympathischen Eindruck auf mich. Wir waren an dem Wochenende viel unterwegs und besuchten auch andere gemeinsame Internetbekannte von dem Radiosender, bei dem Josi aktiv war. Am Sonntag fuhr ich zurück, und wir wussten, dass wir uns wiedersehen. Wir mussten nicht lange warten und Josi fuhr dieselbe Strecke gen Süden.


  Als die Semesterferien zu Ende waren, hatten wir noch einen Woche bis zur Prüfung, dann waren wir am lang ersehnten Ende angekommen. Die Anspannung der Gruppe war groß und während meine Freunde die meiste Zeit in ihren Zimmern saßen um zu büffeln, zog ich höchstens einmal eine Fragekarte aus meinem Spielkoffer, um zu testen, ob auch noch alle Antworten saßen. Klar könnte hier jemand sagen, was macht sie, wenn genau andere Fragen an die Reihe kommen. Richtig, das hätte passieren können, aber ich hätte noch hunderte von Fragen lernen können und trotzdem nie gewusst, was abgefragt wird. So hatte ich ein breit gefächertes Grundwissen und musste mich auf meinen Schutzengel verlassen, mein Wissen ausreichend war, denn ich war zu jener Zeit auch ein wenig ausgelaugt und hätte niemals den kompletten Stoff behalten. Ich sagte mir immer, wenn ich jetzt unseren kompletten Stoff auswendig lernen würde, kann es auch sein, dass etwas ganz anderes abgefragt wird. Die Prüfungen fanden vor der Industrie- und Handelskammer statt, und dort waren Prüflinge aus dem ganzen Bundesland. Mir war auch bewusst, dass diejenigen, die ihre Ausbildung in einem Betrieb oder an einer anderen Schule machten, mit Sicherheit auch anderes Wissen hatten als wir. Ich sagte mir noch, wenn ich jetzt durchfalle, dann steht es nicht in Gottes Plan, dass ich diese Prüfung bestehe. Manchmal fragte ich mich, warum ich überhaupt noch an Gott glaubte, ein anderer hätte schon längst jeden Funken des Vertrauens verloren.


  So trat ich nach einer Woche mit meinen Kollegen die Prüfung an. Wir trafen uns in der Früh mit der Ausbilderin im Cafe. Es fiel jedem auf, was die Ausbilderin ansprach. Ich wirkte so ruhig wie nie, wenn Klausuren, eine Ex oder Prüfungen anstanden. Sie wollten wissen, was ich getan hatte, so ruhig zu sein. Meine Antwort lautete: Ein Spiel gebaut, gebetet und vor allem aber glaube ich an mich und das muss genügen. Sie lachten, und es war mir nicht entgangen, dass einige meiner Kollegen an meinem Bestehen zweifelten. Mir fiel es selbst auf, dass ich auffällig ruhig war. Ich war nicht einen Funken nervös, und Angst hatte ich schon gar nicht. Als wir im Prüfungssaal ankamen, sah ich, dass dort viele hundert Prüflinge saßen. Ich zog einen kleinen Engel aus Porzellan, der sich den Schweiß mit einem übergroßen Tuch von der Stirn wischte, aus der Tasche und stellte ihn an die Vorderkannte meines Tisches. Fast hatte ich das Gefühl, als trage dieses kleine Wesen all meine negativen Gefühle für diesen Tag in sich. Als uns die Prüfer mitteilten, alles vom Tisch zu nehmen, was nichts mit der Prüfung zu tun hatte, überlegte ich kurz, entschied dann aber, den Engel auf dem Tisch stehen zu lassen. Der Prüfer wiederholte seine Aussage ein paar Mal, und ich tat so, als würde sie mich nicht betreffen. Sie gingen durch die Reihen und haben ihn entweder nicht gesehen oder absichtlich darüber hinweg gesehen. Wir bekamen einige Bögen, welche wir der Reihe nach ausfüllen sollten. Nach jedem Bogen war eine Pause, und bevor wir diese antraten, mussten wir die Antworten auf ein extra Blatt übertragen. Da ich zu Anfang des Engels wegen versuchte, die Worte der Prüfer zu überhören, muss ich vermutlich auch die Tatsache des Übertragens überhört haben. Ich ging gerade hinaus, als mich meine Abteilungschefin (sie saß in der Prüfungskommission) zurück rief. Sie erklärte mir, dass mein Blatt leer sei. Ich stutzte, denn ich wusste, dass ich in den letzen zwei Stunden viele Fragen beantwortet hatte. Sie erklärte mir, dass ich die Übertragung vergessen hatte, und nach kurzer Rücksprache, bekam ich die Genehmigung, dies noch zu tun. Ich schnaufte einmal tief durch, bedankte mich und tat, was ich zuvor nicht gehört hatte. Danach ging ich hinaus zu meinen Kollegen, die schon gespannt fragten, was los sei. Als ich es ihnen erzählte, mussten alle grinsen und freuten sich mit mir, dass ich das Versäumte nachholen durfte. So setzte sich Block für Block fort, und ein wenig Nervosität kam erst bei meiner mündlichen Prüfung. Jeder musste einen Teil seiner vorausgegangenen Prüfung referieren. Es war nicht die Tatsache, nichts zu wissen, sondern viel mehr das Stehen vor der Kommission, was mich nervös machte. Aber auch diesen Teil habe ich hinter mich gebracht und zum Glück auch noch mit „Sehr gut“.


  Nach der Prüfung war für alle Azubis auch gleich Abreise, denn mit der Prüfung endete auch der Aufenthalt im Wohnheim. Da mein Lieblingskollege und ich jedoch am Prüfungsabend noch feiern wollten, mieteten wir uns für diese folgende Nacht auf eigene Kosten im Wohnheim ein. Es war ein sehr schöner Abend, den wir noch zusammen mit Kollegen aus anderen Bereichen verbrachten. Morgens beim Frühstück war die Stimmung trotz bestandener Prüfung stark getrübt. Es war ein Abschied nach mehr als zwei Jahren (bei mir nach fast 3 Jahren) aus der gewohnten Umgebung und für mich ins Nichts. Die kommende Zeit sollte für mich sehr schwer werden. Ich musste mir neben den Bewerbungen auch noch eine Wohnung suchen, und in Vaters Nähe war ich nicht gerade motiviert, irgendetwas zu tun. Auch war ich es in den vergangenen Jahren gewohnt, fast täglich viel Zeit mit Freunden zu verbringen. Zuhause war in dieser Beziehung so gut wie nichts, denn ich hatte mit dem Ausbildungsbeginn fast alle Kontakte abgebrochen die mit meinem alten Leben zu tun hatten.


  Nach dem Frühstück machten wir noch einen Rundgang, um uns von allen, die wir kannten, zu verabschieden. Knapp zwei Stunden später trat ich mit voll gepacktem Auto und schweren Herzens die Heimfahrt an. Irgendetwas in mir freute sich auf das Neue, die andere Seite dachte mit Schmerzen an die letzten Jahre. Da es Freitag war, nahm ich mir vor, das Wochenende zum Eingewöhnen zu nutzen und mich ab der kommenden Woche um alles zu kümmern. Ich musste zum Arbeitsamt mich arbeitsuchend melden und wollte täglich, gleich morgens im Internet nach Wohnungen und Arbeit suchen. Das Problem mit der Wohnung war schon innerhalb einer Woche geregelt. Ich erfuhr, dass meine alte Wohnung wieder leer stand und zog dort ein zweites Mal ein. Obwohl mir bewusst war, dass dieses Wohnung in einem sehr schlechten Zustand war, schien es mir zum Übergang die beste Alternative zu sein. Dort konnte ich mich in aller Ruhe um meine Zukunft kümmern. Als es an den Umzug ging, bemerkte ich, dass ich nichts mehr an Möbeln besaß. Diese Tatsache hatte ich aus finanziellen Gründen weit von mir geschoben. Ich hatte viele Möbel bei meiner letzten Trennung verloren und den Rest auf den Müll geschmissen, weil sie schon zu sehr abgenutzt waren. Zum Glück erklärten sich Lena und ein paar Bekannte bereit, mir Sachen zu schenken. So war innerhalb weniger Wochen mein kleines Reich entstanden. Es war zwar nur provisorisch, aber dennoch gemütlich eingerichtet. Ich hatte Telefon und Internet und die folgenden Monate genug Beschäftigung mit der Arbeitssuche. Insgesamt waren es achtundachtzig Bewerbungen, die ich meist „online“ an Firmen schickte. Zu Anfang schickte ich die Anschreiben nur an ausgeschriebene Stellen, später verschickte ich sie einfach auf gut Glück deutschlandweit. Ganz zum Schluss suchte ich mir alle Zeitarbeitsfirmen der Umgebung und schickte an jede eine Bewerbungsmappe. Drei Monate war ich finanziell noch durch den Rententräger abgesichert, dann musste ich Harz IV beantragen. Das war etwas, wovor ich immer Angst hatte, und wie sich später herausstellte, waren meine Ängste nicht unbegründet. Mein Selbstwertgefühl lief zu jener Zeit sowieso nicht auf Hochtouren und wurde durch diese Einrichtung eher noch geschmälert. Von Besuch zu Besuch verließ mich auch immer mehr der Mut, von der Motivation ganz zu schweigen. Ich verstand auch nicht, weshalb ich ständig Einladungen von Firmen bekam, denn jedes Mal hatte ich aufs Neue das Gefühl, unerwünscht zu sein. Zu dem Ganzen kam noch hinzu, dass mir bei jeder Einladung das Herz blutete, dachte ich an die 51 km Fahrt und ihre Kosten. Ich glaube hier nicht sagen zu müssen, dass das wenige Geld, das einem zugewiesen wird, nicht einmal fürs Nötige reichte. Hinzu kamen die enormen Bewerbungskosten, die Bewerbungsmappen, die Fahrtkosten usw. Einmal fragte ich nach, ob mir die Kosten erstattet würden, wenn ich in eine Stadt führe, um dort persönlich drei Bewerbungsmappen abzugeben, die 600 km entfernt liegt. Der Sachbearbeiter erklärte mir, ich solle am Montag vorbeikommen, dann könnten wir einen Antrag stellen. Als ich ihm sagte, dies sei zu spät, denn ich wolle bereits am nächsten Tag fahren, sagte er mir, er schreibe sich eine Notiz, und ich könnte ausnahmsweise diesen Antrag im Nachhinein stellen. Ich fuhr, und mir blieb nichts anderes, als ihm zu vertrauen. Welch ein Fehler! In den kommenden vierzehn Tagen musste ich dreimal dort antanzen, und niemand wusste, was er in Bezug auf die Fahrtkosten (ca.100 €) zu tun hatte. Mich kostete das Ganze ca. ein Drittel meines Geldes, das mir im Monat zur Verfügung stand. Nach dem dritten Besuch (insgesamt noch einmal 300 km Fahrt!) musste ich aufgeben, da mir mitgeteilt wurde, man könne am Telefon nichts erledigen und mir kein Geld mehr zur Verfügung stand, um weitere Male zu diesen sinnlosen Terminen zu fahren. Auf das Fahrgeld warte ich vermutlich nach meinem Tod noch. Ich war so enttäuscht, geschweige denn mein Gefühl, was mein Vertrauen in die Menschheit betraf Das Schlimmste war mit Sicherheit, dass ich von dieser Einrichtung abhängig war und erledigen musste, was sie wollten. Einmal ein Wort zu viel und es wurde gedroht, die Grundsicherung zu kürzen. Bei jedem Besuch hatte ich einen Nachweis dabei, wann und wo eine Bewerbung hinging, und wie der neueste Stand jeder einzelnen Bewerbung war. Verlangt wurde es nie, im Gegenteil, ich wurde behandelt, als wollte ich nichts tun, außer der Gesellschaft auf der Tasche liegen.


  Josi besuchte mich in dieser Zeit oft, und wäre meine Schwester nicht gleich um die Ecke wohnhaft gewesen, ich hätte mit Sicherheit irgendwann ganz aufgegeben. Ich gab jedoch die Hoffnung auf, in dem eben erlernten Beruf zu arbeiten und bewarb mich auf alles, was für mich in Frage kam. Von der Fabrik über die Gastronomie bis hin zur Putzfrau war alles dabei. Nichts hätte nur annähernd so schlimm sein können, wie mich weiterhin der Diskriminierung und Herabsetzung dieses Vereins auszusetzen. An einem Morgen, ich erwartete eigentlich den Anruf von Josi als das Telefon ging, bekam ich Nachricht von einer Zeitarbeitsfirma ca. 30 km von mir entfernt. Die nette Stimme am anderen Ende wollte wissen, ob ich noch Arbeit suchte und auf mein „Ja“, machte man mit mir einen Termin für den Nachmittag aus. Ich weiß noch wie heute, es war ein Donnerstag, und als ich den Hörer auflegte brach ich in Tränen aus. Der Herr sagte mir, er hätte Arbeit, aber ich müsse dort schon am Montag beginnen. Ich war vom Glück so überwältigt, dass ich für ein paar Minuten nicht in der Lage war, mich von der Stelle zu rühren. Ich nahm den Hörer erneut von der Gabel und rief Lena an. Sie meinte ich solle auf einen Kaffee vorbeikommen. Am Nachmittag desselben Tages fuhr ich zu der Firma, die mich tatsächlich einstellte. Am Montag konnte ich in einer Flugzeugfirma als Zeichnerin beginnen. Es war ein wenig Schreibkram, der erledigt wurde, und ich verließ nach gut einer Stunde das Büro als glücklichster Mensch auf Erden. Mir fehlen gerade die Worte, um das zu beschreiben, was ich in dieser Situation empfand. Mit Freude dachte ich daran, die Arbeitsagentur anzurufen und ihnen mitzuteilen, dass sie mir jetzt die Grundsicherung auf Null kürzen könnten, denn ich würde nicht mehr erscheinen. Als ich dies am Telefon wirklich umsetzte, schien die Sachbearbeiterin auf „180“ zu sein und machte mich erst einmal „rund“. Ich lachte mir hingegen leise eins ins Fäustchen. Auch war ich nicht gewillt, diese Person so schnell aus ihrem Ärger zu holen, wenn ich daran dachte, wie oft sie mich gedemütigt hatten. Nachdem sie einige Zeit meckerte, klärte ich die Sache auf. Ihre Stimmung konnte ich nicht ins Positive wenden, aber das war mir in diesem Moment egal. Ich hoffte nur, dass sie von da an einmal begriff, wie sich ein Mensch fühlt, der bei ihr im Gespräch war.


  An dem besagten Montag fuhr ich in die Firma, in der ich mindestens für. 4 Monate beschäftigt sein sollte. Ich wurde dort in ein Büro mit vier Männern gesetzt und musste Elektronikschaltkreise für Flugzeuge zeichnen. Mir war es egal, was ich tat, Hauptsache ich war von der Agentur weg. Dass ich nicht im Hochbau zeichnete, störte mich dabei wenig. Mir machte die Arbeit Spaß, ich verstand mich auf Anhieb mit allen Kollegen und als man mir sagte, man wolle versuchen, mich fest einzustellen, konnte ich mein Glück kaum fassen. Leider bekam die Firma aus finanziellen Gründen einen Vertrag auf unbekannte Zeit zurückgestellt, und mit meiner Übernahme sah es schlecht aus. Als der Chef von der Zeitarbeitsfirma dies hörte, sagte er, ich solle eine Woche Urlaub nehmen, danach hätte er etwas Neues. Tatsächlich bekam ich am folgenden Freitag einen Anruf, dass ich in einer weltbekannten Firma die Innenarchitektur zeichnen sollte. Voller Freude trat ich den Posten an.


  Bald entschieden Josi und ich zusammen zu ziehen, und da ich wirklich beruflich gut Fuß gefasst hatte, wollte sie zu mir ziehen. Ich wurde von der Firma übernommen und arbeite bis heute dort. Josi beauftragte mich, ein Häuschen oder eine Wohnung mit Garten zu suchen. Sobald ich es hatte, wollte sie umziehen. Wir waren uns sicher, unverzüglich einen Job für sie zu finden. Schnell hatte ich eine Doppelhaushälfte gefunden, die uns sehr zusagte. Es wohnte zwar unten noch ein junges Pärchen, aber das störte uns nicht weiter. Unsere Wohnung war geräumig, auf zwei Etagen verteilt, und so konnte man sich auch gut aus dem Weg gehen, wenn dies erforderlich war. Nach und nach richteten wir uns ein, fanden schnell für Josi einen Job, und ich fing mein neues Leben an zu genießen. Immer schon hatte ich mir einen Raum gewünscht, den ich nur zum Malen und Schreiben nutzen konnte. Einen Ort, an dem ich Ruhe und Platz hatte mich auszuleben. Dies war mir ab sofort gegeben. Jede von uns hatte ein eigenes „Büro“, in dem wir unseren Hobbys nachgehen konnten. Josi ihrer Musik, ich meinem Schreiben und Malen.


  Ich telefonierte in dieser Zeit oft mit meiner Schwester. Sie war mit den Nerven ziemlich am Ende, da kaum ein Tag verging, an dem sich nicht ein neues Loch auftat, in dem irgendwelche unbezahlten Rechnungen von unserer Mutter verborgen lagen. Vater ging es so schlecht, dass wir jeden Tag damit rechneten, ihn gänzlich zu verlieren. Oft rief mich meine Schwester nachts an, ob ich nicht vorbeikommen könne, weil sie vermutete, dass er das Morgengrauen nicht mehr erleben würde. Wir sagten jedes Mal aufs Neue, „schlechter geht jetzt nicht mehr, das war es!“ Doch Vater hielt so am Leben fest, dass es sich noch viele Monate hinaus zog. Im März 2009 war wieder einmal ein Notarzt im Haus. Er sagte uns, es könne noch eine Woche dauern, könne aber auch in einer Stunde vorbei sein. Das einzige, was sie noch für ihn hätten tun können, wäre eine Inkubation gewesen, die wir aber verweigerten. Der Arzt erklärte, dass unser Vater nie wieder von den Maschinen käme, wenn er dies einleiten würde. An einem Freitag im Juni 2009 ließ ihn meine Schwester in ein Pflegeheim einweisen, in dem man ihn „aufpäppeln“ sollte. Er verweigerte seit längerem Essen und Trinken und meine Schwester konnte nicht mehr mit ansehen, wie er langsam verhungerte. Am Sonntag darauf kam nachts der Anruf zu meiner Schwester, es täte ihnen leid, er sei eingeschlafen. Laura rief mich an, und als ich nachts um ein Uhr ans Telefon ging, wusste ich, was geschehen war. Ich meldete mich nur kurz mit einem „ich komme“ und legte wieder auf. Schnell zog ich mir einen schwarzen Anzug über und fuhr zu meiner Schwester. Zusammen standen wir mitten in der Nacht vor dem Pflegeheim und als man uns hinein ließ, durchzuckte mich ein Schauer aus Angst. Man führte uns einen dunklen, langen Gang entlang, der um diese Zeit menschenleer schien. Ganz am Ende war ein Zimmer, in dem unser Vater lag. Die Schwester öffnete das Zimmer, und als wir eintraten, lag er in seinem Bett als würde er schlafen. Meine Schwester nahm seine Hand, als würde er noch leben. Ich hatte kein Verlangen, ihn zu berühren. Die Pflegerin erklärte uns noch, dass er friedlich und ohne Schmerzen eingeschlafen sei. Ich spürte einen inneren Frieden wie schon lange nicht mehr. Nun war es mit meine Aufgabe, für die Bestattungskosten und was sonst noch an Rechnungen offen war zu sorgen und dann könne er in Frieden ruhen.


  Lena war ab Vaters Todestag fast arbeitslos, da sie ihn pflegte und somit von seinem Geld lebte. Sie hatte lediglich einen Geringverdienerjob, bei dem sie ca. 600 € verdiente und musste sich jetzt etwas Neues suchen. Leider ist es in unserer Gesellschaft nicht so, dass ihr die Pflegezeiten mit angerechnet werden, und somit bekommt sie auch keinen Ausgleich. Ich werde sie soweit wie möglich unterstützen und kann ihr somit ein Stück von dem zurückgeben, was sie mir ermöglichte, als ich in meiner Ausbildung steckte.


  Da Lena seit dem Tod von Mutter mit bei Vater lebte, benötigte sie jetzt eine neue Wohnung. So kam es wie eine Fügung des Schicksals, als uns die Vermieterin eine Woche zuvor erzählte, dass das Pärchen unter uns ausziehen wollte. Ich bemühte mich um die Wohnung und zwei Monate später zog Lena unter uns ein. Als ihr Umzug fast vollzogen war, setze sie sich bei uns auf die Couch, schnaufte einmal tief durch und meinte dann ganz lapidar, jetzt fange ich an zu leben!


  Nachwort


  Ich habe dieses Buch geschrieben, um Menschen mit ähnlichem Schicksal Mut zu machen, niemals ganz aufzugeben und nie die Hoffnung ganz zu verlieren. Meinen Eltern verzeihe ich, denn sie waren selbst zwei Seelen, die in ihren Körpern gefangen waren. Mir ist bewusst, dass ich nicht alleine bin. Es gibt viele Kinder, denen es genauso ging/geht und viele, denen es noch schlimmer ging/geht. Mich persönlich macht es wütend, dass es immer noch Menschen gibt, die weg sehen oder sagen, das geht mich nichts an. Es kann der kleine Junge von nebenan sein, der immer so lieb lacht, genauso wie das Mädchen, welches jeden Morgen frisch gekämmt das Haus verlässt. Es kann der Jugendliche sein, der sich gerade mit Punkerhaarschnitt den Alkohol einflößt, ebenso wie die wild gewordene Rockerin, die gleich droht, den Lehrer zu killen. Es kann das Nachbarskind sein, die Nichte, der Neffe, der Schüler, die Schülerin, das eigene Kind, der Bub im Fußballverein oder das Mädchen im Turnverein oder, oder, oder. Jeder kann betroffen sein, nur die wenigsten Betroffenen trauen sich zu sprechen!!!


  Ich widme dieses Buch all denjenigen, die die Augen aufhalten und im Falle eines Falles nicht schweigen.


  Die Kunst ist es, einmal mehr aufzustehen, als man umgeworfen wird


  Danksagung


  Eltern - dass sie mir das Leben schenkten, und sie mir genügend Steine in den Weg legten, mit denen ich meinen Weg pflastern konnte! Ruhe in Frieden geliebte Mum, geliebter Dad.


  Lena - die mir das mit ermöglichte, was ich heute bin. Ich liebe Dich!


  Geschwister - dass sie mich immer so nahmen, wie ich bin. Hab euch lieb!


  Frau Xela - ohne ihre Hilfe ich niemals diesen Weg beschritten hätte. Sie ist die Person, die mir zum richtigen Zeitpunkt am richtigen Ort über den Weg lief.


  Josi - dass sie mit mir zusammen ein neues Leben beginnt und immer für mich da ist. Dass sie mit mir durch dick und dünn geht und alles mit mir aushält. Ich liebe Dich!


  Dem Team vom Ausbildungszentrum - dass sie mir immer wieder Hoffnung machten, nicht aufzugeben.


  Der Clique aus dem Ausbildungszentrum - dem Miststückdompteur S. E., Miststück K. H., Miststück P. M., S. S., eine gemeinsame Freundin von Rike und mir, Rike, der Vorbereitungskollegin B. G., den Fünferratskollegen und Nachfolgern.


  Ich hoffe, ich habe hier niemanden vergessen (die Spitznamen wurden aus Schutz zu den Personen so gewählt).


  Dem gesamten Engelschat - weil sie meine treusten Fans sind und alle mein Buch lesen möchten.


  Maxi, Bettina und Karsten - ohne sie könntet ihr diese Zeilen nicht lesen.


  Sehenswerte Internetseiten …


  www.art-of-swantana.de


  Eine Kunstseite, dessen Besuch sich wahrhaftig lohnt. Die Künstlerin freut sich über jeden Besuch und über jedes Feedback.


  www.maxi-meriana.de


  Sprachmedium, Hellsehen mit und ohne Hilfsmittel, Trauerbegleitung, Hilfe zur Selbstfindung, spirituelle und mediale Lebensberatung, Einweihungen, Ausbildungen und Seminare.


  http://server2.webkicks.de/engelinsel/


  Der Chat für Junge und Alte, zum Quatschen, sich austauschen und treffen.


  www.das-literaturfenster.de.vu


  Bettina Wiedig-In Braunschweig geboren und aufgewachsen ist neben der Acrylmalerei das Schreiben von Büchern eine ihrer größten Leidenschaften. Im Literaturfenster gibt sie interessierten Autoren die Möglichkeit, mit ihr in Kontakt zu treten, um sich gemeinsam über das Schreiben von Büchern sowie die Herstellung und Publikation auszutauschen.


  www.radio-gluecks-klee.de


  Das Radio mit Niveau für Jedermann


  
    Bibliografische Information der Deutschen Nationalbibliothek

    Die Deutsche Nationalbibliothek verzeichnet diese Publikation in der Deutschen Nationalbibliografie; detaillierte bibliografische Daten sind im Internet über http://dnb.d-nb.de abrufbar.
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